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7 Dr. Theinhardf‘'s 1sst 
_ Kindernahrung. 


Zuverläfligiter Zuiatz zur verdünnten Kuhmild für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte« 
familien, Säuglingsmilhkücen, Krankenhäuiern u. I. W. feit über 
94 Zahren beitändig im Gebraudı. 

Preis- der ’|ı Büchfe IN, 1.90, 1, Büchie M. 1.20. 


_ NB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, lele fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m.b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkautitellen gratis erhältliche Broichüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet‘, welche viele praktiiche Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Lieblings enthält. 


Vorrätig in den meilten Apotheken und Drogerien. 
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Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend: | 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten | 
Ärzten feit 20 Yahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 


kolt geichätzt. 
Preis der !|ı Büdie IM. 2.50. !/, Bũchle m. 1,60. 
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neu! Bygiama-Tabletten. = 
Zum Eiien wie Scokolade, aber, infolge des ca. 6fadı höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
beite Schokolade. 
Für Sportstreibende, Theaferbeiucher und alle diejenigen, weldıe 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 
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Preis einer Schactel In. 1.—. 


nB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nlährmittel-Seiellichaft m. b, 8. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und In Apotheken und Drogerien gratis 
erhältlidie Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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ist ein zartes reines &esicht, rosiges 
jugendfr. Aussehen, weiße sammet- 
weiche Haut und blendendschöner 
Teint. Alles dies erzeugt die echte 
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Lilienmilch 
Seife "an: 
a Stück 50 Pfg. in allen Apotheken, 


Drogen-, Parfümerie- und Seifen- 
Geschäften zu haben. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Anleitung zur Pflege Der Zühne und Des Mundes. "ie" 


Über künftliche Zähne. Bon Dr. Wilhelm Siterfen senior. Dreizehnte Aufs 
age. Mit vier Einfchalttafeln. Broſchiert M.2.—, elegant — M. 


—— Zu haben in allen Buchhandlungen. — 
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Willit du dein Herz mir 
ſchenken — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


(Fortfegung.) V Machdruck verboten.) 


ch darf hoffen, liebe Schwägerin,“ fuhr Herr 

J Sebaldus fort, „daß du deine innerſten Ge— 

fühle ſowohl Harda als dem Grafen Bran- 

—A Fowan gegenüber bezwingen und dich daran 

erinnern wirft, daß wir, Lilla, Roſa und ich, bei deiner 

zweiten Wahl uns eines friedfamen Entgegentommens 
itets befleißigt haben,“ 

Diejer ihr überaus peinlihe Hinweis legte eine 
itarte Röte auf ihre Wangen, als fie leife jagte: „Das 
Glüd, das mir befchieden war in Leopolds Beſitz, das 
iit es, was ih meiner Tochter wünſche. Gie konnte 
es finden an Hartlebens Seite,“ 

Damit verließ fie das Haus. 

Der kalte Nordoit pfiff ihr um die heißen Wangen, 
als fie langjam zur nächiten Haltejtelle ging. Noch 
bedrängten fie aufiteigende Tränen, die jich faum zurüd- 
halten ließen tro& des Tajchentuches, das fie zum Schuß 
jeweilig gegen die Lider drüdte, 

Ein befonders kräftiger Windftoß riß es ihr aus 
der Hand und wirbelte es vor ihr her gegen einen 
Zaternenpfabl. Ehe fie fihb danach büden konnte, 
wurde es ihr ſchon überreicht, 

„Sie gejtatten, gnädige Frau —“ 
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Sie ſah auf beim Klange dieſer wohlbekannten 
Stimme. „Herr Hauptmann —“ fagte fie, bis ins Herz 
erihroden durch diefes Zuſammentreffen. 

„sch freue mich, die Gelegenheit benützen zu dürfen, 
mih nah Shrem Befinden zu erkundigen, gnädige 
Frau.“ 

Sie konnte es nicht hindern, daß ihre Wimpern [ich 
von neuem feuchteten, als fie ihm in die freundlich 
fragenden Augen fab. 

„Bas ift denn?“ fagte er teilnehmend. „Doc 
fein Rummer?“ 

Das Wort ftodte ihr auf der Zunge, aber da er es 
Doch erfahren mußte, erfuhr er es am beiten von ihr, 
die ihn fo hochſchätzte. „Harda bat ſich — verlobt,“ 
lagte fie zögernd. 

Der Wechſel im Ausdrud feiner Züge war fo er- 
Ihütternd, daß fie ihren Entſchluß aufs tiefite bereute. 

„Mit wen?“ fragte er endlich. 

„Mit einem Grafen Brankowan,“ fagte fie leile 
und verſchüchtert. „Morgen erwarte ich fie zurüd,“ 

„Brankowan —“ 

„Sie tennen ihn?“ Die Frage kam ihrem bedrängten 
Mutterherzen unmwilltürlih auf die Zunge. 

„ga und — nein!“ Er nahm die Hand, die fie ihm 
gleihjfam abbittend entgegenftredte, und drüdte fie 
herzlich. „Ich weiß ja,“ jagte er, „ich weiß —“ 

Sie fah ihm nad, wie er raſch duch Wind und 
Metter dahinſchritt frei aufgerichteten Hauptes, bis 
der Straßenbahnwagen berangcrajjelt fam und fie 
aufnahm. — 

Und dann fam die Stunde, da vor dem Haufe die 
Gepäddrofchte hielt, und Harda leichten Schrittes die 
Stufen hinaufeilte. 

Liska, vor Spannung und Erwartung völlig aus 
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dem Häuschen, hatte einen Zeil ihres fpärlichen Ta- 
ſchengeldes zu einem „Brautfirauß“ verwendet, wie fie: 
das ſchmale Gebinde duftlofer Rojen und Maiglödchen- 
itengel nannte. Mit diefem Bulett bewaffnet ftand 
fie am Treppenabſatz, die leuchtenden Augen auf Die 
Nahende gerichtet. 

„Gratuliere, Harda! Gratuliere!“ 

Ganz erfüllt von der Ausficht, Brantowan in kurzer 
Zeit feine offizielle Werbung in diefen Räumen vor- 
tragen zu ſehen, drüdte Harda flühtig einen Ruß 
auf Listas Wange, und das befcheidene Sträußchen 
gänzlich überjehend in ihrer gehobenen Stimmung, eilte 
fie zur Rätin, die fie mit offenen Armen und zitternden 
Lippen empfing. 

„Sp kommſt du alſo zurüd, Kind! Alles hätte ich 
eher geglaubt, Nur eines ſage mir —“ 

„» Bello kommt in einer Stunde nah. Sch möchte 
mich gern fchnell umtleiden,“ fagte Harda, ihre Mutter 
umarmend. „Wir können uns ja auch in meinem 
Bimmer ausiprechen.“ 

„Mein teures Rind,“ jagte die Rätin, fie an ı ber 
Hand feithaltend, „wir müſſen doch zunächſt erſt feit- 
Itellen —“ 

„zista,“ rief Harda, por Ungeduld errötend, „sieh 
Doc, ob die Roffer in mein Schlafzimmer gebracht find. 
— Es ift fo wenig Zeit, Mama.“ 

„Diefer Mann,“ fagte Frau Müllbrich, während 
Harda jorgfältig Toilette zu machen begann, „diefer 
mir ganz fremde Mann nimmt did) aus meinen Händen, 
aus meinem Schub. Da ich ihn nur einmal flüchtig 
gejehen habe, wird es mir ſchwer, dir Vorſtellungen 
zu machen.“ 

„Liebe Mama,“ lächelte Harda, ihr prachtoolles 
Haar zum Nadentnoten fchlingend, „das würde auch 
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wenig nũtzen. Die Sache zwijchen ihm und mit iſt 
beichlofien. Wir lieben uns und hoffen, bald ein glüd- 
lihes Baar zu fein. Willft du die Güte haben und mir 
die Schleife binden?“ 

„Bas iſt er denn — diefer Graf Brankowan?“ 
fragte die Rätin, die weiße Seide haſtig ſchürzend. 

„Er lebt von feinen Einkünften, wie Onkel Se— 
baldus.“ 

„Wie hoc belaufen fich diefe Einkünfte?“ fragte die 
Rätin ſchüchtern. „Weißt du das?“ 

„Wenn du Luſt haſt, ihn danach zu fragen,“ ſcherzte 
Harda, ihr weißes Tuchkleid ſchließend, „ſo kannſt du 
es ja tun. Für Damen iſt es eine peinliche Sache, 
meine ich.“ 

„Aber nicht für eine Mutter,“ fagte die Rätin, im 
itillen von der Zatfächlichkeit dieſer Pein überzeugt. 
Sie jtodte einen Moment ganz in dem Fremdgefühl, 
das fie trotz aller Liebe diefer Tochter: gegenüber 
empfand. Endlich fragte fie halb verlegen: „Liebit 
du ihn wirklich?“ 

Aus Hardas dunklen Augen zudte ein zorniger 
Strahl, „Zweifelſt du daran?“ 

„Weil —“ die Rätin fchludte haftig hinunter, 
was fie hatte jagen wollen, „weil man fich in deinen 
Zahren doch jo leicht über fich felbit täufchen kann,“ 

„Das habe ich auch getan, wenn du darauf anfpielen 
ſollteſt.“ 

Der Rätin brannte noch eine Frage auf dem Herzen 
— ſo fehr, daß fie mit plößlihem Smpulfe beide Hände 
ihrer Zochter ergriff und mit innigem Oruck feithielt. 
„Sage mit, die dich am beiten kennt und die zärt- 
lihjte Sorge um dich trägt, würdeſt du fo fchnell feine 
Braut geworden fein, wenn er fein Graf wäre, fondern 
ein ſchlichter bürgerliher Mann?“ 
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Wieder zudte ein Zornesitrahl aus Hardas Augen. 
„Du haft eine wunderbare Art, dein Snterejje an 
meinem Glüd zu befunden, Mama, indem du mir 
Fragen vorlegit, an die ich noch mit keinem Gedanken 
gedacht habe. Er iſt eben Graf, und ich bin ſtolz darauf, 
daß er fich troß diefes Ranges jo unwiderjtehlich mir 
zugewendet hat. Bei diefer Werbung fiel der Verdacht 
der Spekulation auf mein Dermögen fort, denn er 
hätte genug andere reihe Mädchen haben können, die 
ihn nachſchwärmten, wie ich felbit geſehen habe, 
Daß ich einen ſo hochgeborenen Mann, einen gefell- 
Ihaftlih jo ausgezeihneten und verwöhnten Mann 
lieber nehme als irgend einen Schulze oder Müller, 
ist zu jelbitverftändlih, um darüber zu ftreiten. Und 
felbit wenn er nichts hätte, fo würde ich mit meinem 
Erbe an feiner Seite glüdlicher fein als an der Seite 
eines fimpeln Alltagsmenfchen, denn er iſt großzügig 
und belljehend, vornehm vom Ropf bis zum Zuß, ein 
Mann der großen Welt, auf den ich ftolz fein kann.“ 

Schon lange waren die Finger der Rätin von 
Hardas Händen herabgeglitten. Alles, was fih noch 
auf ihre Zunge drängen wollte, ſank tief in ihr Herz 
zurück. Da lag es ftill und eingefargt, 

Inzwiſchen hatte Liska, ihren verſchmähten Strauß 
vor Hardas Zeller aufitellend, in Küche und Eßſtube 
die Zügel der Regierung ergriffen, als das Mädchen 
mit der Meldung bereinftürzte, die Portierfrau fei 
drunten von einem vornehm ausjehenden Herrn nad 
Fräulein Rniebel gefragt worden. 

Ohne den Sat zu Ende zu hören, eilte Harda zum 
Sreppenflur und, fich über das Geländer beugend, rief 
lie fherzend feinen Namen von oben herab, 

Srantowan, der daheim fein Äußeres auf das 
vorteilhafteſte aufgefrifcht hatte, befchleunigte den Auf- 
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ſtieg genügendermaßen, um die ihm Entgegeneilende 
in feinen Armen aufzufangen. „Hoffentlid habe ich 
nicht auf mich warten lafjen?“ | 

„ammer!“ fagte fie, und das wallende Gefühl der 
Leidenschaft durchzitterte fie wieder an feiner Bruft. 

Durch die vffengebliebene KRorridortür fcehritten 
beide Arm in Arm ins Wohnzimmer der Rätin. 

Die Berjon der vermögenslofen Mutter hatte in 
den Braut- und Eheitandsangelegenheiten des Grafen 
eine fo nihtige Rolle gefpielt, unerwähnt, wie fie 
allezeit geblieben war, und dadurdh als einflußlos 
getennzeichnet auf feine Wünfche und Hardas Willen, 
daß, nun er ihr gegenübertrat, fie ihn ebenſo fremd 
als gleichgültig anmutete, 

„Meine Mutter — Graf Brankowan!“ ſtellte 
Harda vor. 

Es war nur logiſch gedacht und gehandelt von den 
Kniebels, daß der Name Müllbrich auch nicht ein ein- 
ziges Mal über ihre Lippen gelommen war, Auch 
jest blieb er wieder unerwähnt. 

„Ich komme mit feitem Vertrauen, aber auch mit 
vorwurfsichwerem Herzen,“ fagte Brantowan mit ver- 
bindlichiter Liebenswürdigkeit, „Shnen das abzuver- 
langen, gnädigite Frau, was für Sie felbit der größte 
Schatz und die größte Freude it. Was ich anführen 
kann, Sie meinem imnigjten Verlangen geneigt zu 
maden, ift die Liebe, die ih für Harda empfinde, 
die große, tiefempfundene Sehnſucht, fie die Meine 
nennen zu dürfen.“ 

Die Rätin, befangen zunächſt durch feine &ıf cheinung 
ſowohl als die tadelloſe Haltung, in welcher er dieſe 
Werbung zu Gehör brachte, vermochte der Bedeutung 
dieſes Augenblicks entſprechende Worte nicht gleich zu 
finden. Sie konnte es vor ſich ſelbſt nicht ableugnen, 
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daß die Perfönlichkeit des fich antragenden Schwieger- 
johnes überrafchend und imponierend war, Uber 
ebenjowenig konnte fie es vor ſich ſelbſt verbergen, 
daß dieſe Berjönlichkeit keinen Anhauch jener herz- 
erwärmenden Spmpathie in ihr auslöfte, wie Hart- 
lebens fchlichtes Selbftbewußtfein es vom erſten Augen- 
blick an vermochte, 

Sie ſchwieg noch immer, als der Graf ihr bittend 
die Hand entgegenitredte, „Wenn Sie das Zutrauen 
in mich feßen können, gnädigfte Frau, Shre u 
an meiner Seite glüdlih zu jehen —“ 

„Mein Schwager, Herr Sebaldus Rniebel,“ fagte 
lie, ihre Rechte langſam in die feine legend, „wird an 
meiner Stelle —“ 

„ah rechne darauf, ihm morgen vormittag meine 
Aufwartung machen zu dürfen, und nehme Hardas 
Liebe zum Pfande, daß auch er mic) als Familienglied 
willtommen heißen wird, Was ich,“ fuhr er gedämpft 
fort, „Herrn Rniebel zu jagen habe, hat mit der Bitte 
an die Mutter meiner geliebten Harda wenig oder 
nichts gemein.“ 

Er war des ficheren Glaubens gewefen, daß, wie 
Fräulein Lille, auch die vermögenslofe Mutter, und 
Diefe erjt recht, von feiner Werbung geblendet und 
gejhmeichelt fein würde. Zu feiner unliebjamen 
Überrafchung las er in den Zügen diefer geringgefchäßten 
Frau nichts von Frohloden, nichts von Entzüden. 

„Dieje Bitte,“ jagte er mit fanfter Eindringlichkeit, 
„richtet fih nur an das Mutterherz, mir Vertrauen 
zu jchenten und mir Hoffnung zu geben, mic) um Har- 
das willen in dieſem traulihen Heim gern empfangen 
zu jeben. Es wird mein erniteites Beitreben fein, 
Ihr mütterliches Dertrauen in allen Dingen zu recht- 
fertigen und in dauerndem Eifer zu verdienen.“ 
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Die Rätin hatte fi den Moment der Übergabe 
ihres Rindes an ein liebendes Männerherz jo ganz 
anders gedacht, und das Bild Hartlebens, wie er vor 
turzem an diejer Stelle gejtanden und heute feinen 
Schmerz ftumm niedergetämpft, drängte fich ihr fo leb- 
haft vor Augen, daß fie faum Faſſung genug gewann, 
das, was von ihr gefordert ward, unerichüttert aus- 
zuſprechen. 

„Meine Tochter,“ ſagte ſie mit ſichtlichem Erröten, 
Harda die Hand entgegenſtreckend, „hat gewählt, Ich 
kann, vorbehaltlich der Einwilligung meines Schwagers, 
Hardas Vormund, nur wünſchen, daß diefe Wahl 
jowohl das Glüd meiner Tochter als auch Zhr eigenes 
bedeutet, Herr Graf.“ 

„Sie werden es meinem innerjten Gefühl verzeihen, “ 
erwiderte Brankowan liebenswürdig lächelnd, „daß ich 
mid, unbeichadet der Autorität des Herrn Rniebel, 
zuerft an die Mutter wandte als an die Frau, die das 
Beite getan hat, meine geliebte Braut für mich heran- 
zubilden, von der ich ja aud) das größte Opfer verlange, 
mir die Freude ihres Haufes und Herzens fortan zu 
ichenten. Gejtatten Sie, gnädigjte Frau, daß ich in 
lebhaft empfundener Würdigung diefes Opfers Sie 
herzlich bitte, ein wenig von Ihrer Liebe zu Harda 
auch auf meine Perſon zu übertragen,“ 

„Die große Überrafhung —“ begann die Rätin, 
mehr zu ihrer Tochter gewandt als zu ihm. 

Er nidte lähelnd. „Es fam für uns ſelbſt über- 
raſchend ſchnell. Wir müffen uns beide noch immer 
an die jhöne Gewißheit gewöhnen, einander fürs Leben 
anzugehören.“ 

Bis dahin hatte er über die Hand der Rätin geneigt 
geſtanden, jetzt, nun er dieſe freigab, um Harda an 
ſich zu ziehen, richtete er ſich auf. Im nämlichen 
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Moment fiel fein Blid auf die lebensgroße Photographie 
Müllbrichs, die von ihrem Plate über dem Sofa aus 
das ganze Zimmer zu beherrſchen jchien und troß des 
gedämpften Lampenlichtes in fprechender Klarheit aus 
der Umrahmung hberaustrat, Die natürlihe Bläſſe 
feiner Züge verjhärfte fih. Eine Anwandlung des 
kaum überitandenen Nervenchoks überſchlich ihn, jagte 
ihm Angjt vor einem Rüdfall durch die Schläfen. Aber 
allezeit Meifter über fich felbft legte er, wie um deutlicher 
zu ſehen, die Hand fchütend vor die Augen. „Wer —“ 

„Mein verftorbener Mann,“ erklärte die Rätin. 

Brankowan ließ die Hand finten. Im Arm fpürte 
er eine bleierne Schwere. j 

„Er verunglüdte auf der Zagd.“ 

Harda, durch die verlegene Gezwungenbheit ihrer 
Mutter den herzlichen Worten des Grafen gegenüber 
unruhig und mißgejtimmt, wandte fich mit merflicher 
Betonung ihrer Unzufriedenheit an ihre Mutter, „Wo 
itet denn eigentlih Lista? Immer, wenn man fie 
haben will, iſt fie nicht da,“ 

„ah werde fie rufen.“ Die Rätin ging zur Speife- 
zimmertür und rief hindurch: „Lista — komm!“ 

In ihrer roten Sonntagsblufe und dem ſchwarz und 
weiß gewürfelten Rod ſehr beicheiden gegen die weiße 
Tuchtoilette ihrer Schweſter abftechend, trat Liska ins 
Simmer, verfhämter Neugier voll und wegen des 
wechſelnden Aufenthalts in der Küche von Bratenduft 
merklih angehaucht. Mit zögernden Schritten ging fie 
auf die Rätin zu, deren Blid in Liebe aufleuchtete, 

„Meine jüngjte Tochter,“ fagte fie, ihr die zerflat- 
terten Stirnloden zurüditreichend, „Lista Müllbrich !“ 

„Warum kommſt du nicht herein und ſagſt deinem 
Schwager guten Tag?“ Hardas Stimme klang gereizt. 
Sie merkte, daß Brankowan fich hier nicht wohl befand, 
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fich nicht frei in diefem Kreife fühlte, Das erfüllte fie 
mit Scham und Groll. 

Der Graf war längft wieder Herr der Situation, 
als er feine Hand ausftredte. „Auf gute Schwägerfchaft ! 
Nicht wahr?“ 

Es war nicht zu leugnen, daß Listas Rechte, von 
der Rüchentätigkeit 'gerötet, jehr bedeutend gegen die 
pornehme Weiße feiner wohlgepflegten Hand abſtach — 
eine Zatfache, welche Hardas Mißſtimmung nur noc) 
erhöhte. Sie ſchämte fich geradezu ihrer Schweiter, 
um jo mebt, als deren rote Blufe gerade vorn die feuchte 
Färbung eines fpeben und mit Gründlichkeit ausge- 
wajchenen Fledens aufwies. 

„Das Elfen istaufgetragen,“ flüfterte Liska ihrer Mut- 
‚ter zu. „Wenn du fo gut fein willft — es iſt alles fertig.“ 

Shre fonft fo lachenden Augen überflogen das 
Antliß des neuen Schwagers nochmals mit ſcheuer Haft, 
bevor fie an Frau Müllbrichs Seite dem BETON GLEN? 
den Paar folgte. 

Die einfahe Ausftattung des Speijezgimmers und 
die Gegenwart des aufwartenden Hausmädchens mit 
von Ofenhite und Spannung hochroten Wangen, der 
bürgerlihe Ralbsbraten und das gleich dazu gereichte 
Scotengemüfe, der zuderglänzende Grießpudding mit 
Himbeerjoße, in welchem Liska das Zdeal ihrer gaftro- 
nomifhen räume fand, der ſchon ſtark verweltende 
Brautitrauß als Tafelſchmuck — alles das beeinträchtigte 
Hardas Stimmung allmählich bis zu gänzlihem Der- 
ftummen. Sie fonnte das einmal lebendig gewordene 
Gefühl der Scham nicht mehr loswerden, zumal das 
Mädchen in gutwilliger Haft mehr als notwendig mit 
dem Gefchirr herumklapperte und einige Meffer unfanft 
auf den Zußboden beförderte, Brantowan gerade vor 
die Füße. 
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Liska, jedes Winkes gewärtig, brachte keinen ihrer 
lustigen Einfälle zum Vorſchein. Ganz verjchüchtert 
ſaß fie vor ihrem Zeller und horchte auf die Unterhaltung, 
welche der Graf mit anertennenswerter Gewandtheit 
in ſtetigem Fluß bielt. 

Die Rätin, ihren Hausfrauenpflichten nachkommend, 
verbarg ihr ſchweres Herz nah Kräften, aber das. 
£onnte fie nicht hindern, daß über diefe Zafelrunde 
etwas wie mit duntlen Flügeln hinftrih, drüdende 
Schwüle fih darüber hinbreitete. 

Endlich fam der Moment des Aufitehbens und mit 
ihm ein Gefühl der Erleichterung für alle. 

Finſteren Blides, von dem Wunjche bejeelt, das 
unerquidliche Beifammenfein auszugleichen, ging Harda 
an Mutter und Schweiter vorüber ins Wohnzimmer 
zurüd, „Romm!“ fagte fie, Brantowans Arm nehmend. 
„seht führe ih dich in mein Reid.“ 

Durch das geräumige Gemach ſchritten fie Arm 
in Arm lautlos über den weichen Teppich. 

„Ich habe das Gefühl,“ fagte er, gegen feinen 
Willen gezwungen, durch die offengebliebene Tür das 
Sofabild mit feinen Bliden zu ftreifen, „als jeien 
männliche Gäfte in diefen Räumen ein Ausnahmefall,“ 

„Sehr richtig!“ lächelte Harda, froh, ihn und ſich 
jelbit aus der lähmenden Tiſchrunde in diefe Einfamteit 
gerettet zu haben. „Außer meinen Ontel ift in le&ter 
Zeit nur noch ein männliches Wejen bier aufgetaucht, 
ein Herr v. Warnulf. — Was iſt —?“ 

„Ich glaubte auf etwas zu treten.“ Brankowan 
büdte ſich und ftrich fuchend mit der Hand über den 
Seppih. „Aber es ist nichts.“ Er richtete ſich auf und 
legte ihren Arm von neuem in den feinen. „Wohnt 
er hier in Berlin, diejer Herr v. Warnulf?* fragte er, 
ihre Fingerſpitzen tändelnd küſſend. 
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„ein. Irgendwo da in der Nähe des Städtchens, 
wo mein Stiefvater Amtsgerichtsrat war.“ 

„Nun will ich dir eine Schwäche von mir verraten,“ 
jagte er, die dunkle Haarwelle auf feiner Stirn, die 
beim Büden herabgeglitten, zurüditreichend, „aber lache 
mid nicht aus, wenn du fie auch drollig und aber- 
gläubifch findeſt.“ 

„Sewiß nicht.“ Sie lehnte den Ropf an feine 
Schulter, „Wenn alle Menihen Schwächen haben, 
warum du nicht diefe eine?“ 

Es war ihm unmöglich, die feitere Spannung um 
ihr Handgelenk, zu der ihn ein Nervenzuden nötigte, 
zu vermeiden, „Ich kann nicht von Toten und vom 
Tode fprechen hören ohne widerftrebendes Empfinden. 
Sp ungefähr,“ fügte er ſcherzend hinzu, „wie andere 
feine Mäufe und Spinnen vertragen können, Und 
dann,“ feine Stimme nahm die verführerifche Weiche 
an, welche Hardas Leidenichaft ftets von neuem ent- 
fejjelte, „it es ja an fih auch viel ſchöner, vom Leben 
und den Lebenden zu fprechen, von all dem Glüd, 
das im Leben verborgen liegt, und von all dem Glüd, 
das die Lebenden einander geben fünnen, Wir beide 
zum Beiſpiel — du mir, ich dir,“ 

Sie fühlte feinen Arm ſich um ihre Schulter ſchlingen, 
und ihre Lippen fuchten die feinen, „Ich werde es 

nicht vergeſſen.“ ... 
| Die NRätin faß in ihrer Efeulaube, die Stirn in die 
Hand drüdend, abgejpannt und tagesmüde, als Liska 
leiſe herangeſchlichen fam und ihren Blondkopf gegen 
die Wange der Mutter drüdte, 

„Mutterhen, findeft du diefen Grafen auch ſo 
ſchrecklich entzückend wie Harda?“ 

Die Rätin fuhr auf und drüdte ihre Finger gegen 
Listas Mund. „Laß Harda diefe Frage nicht hören.“ 
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„Ad, natürlich nicht! Aber — 

„Kein Aber,“ fagte die Rätin fi erhebend und | 
nach dem Sofatiſch jchreitend. 

„Mutterchen, wenn Harda Hochzeit feiert, kann ich 
wohl noch nicht Brautjungfer fein?“ 

„Nein, mein Rind,“ fagte die Rätin, ihr die Wange 
ſtreichelnd, „das kannſt du vor deiner Konfirmation 
nicht ſein.“ 

Es war ihr ſo beängſtigt zumute in der Vorausſicht 
kommender Tage, ſo tieftraurig in dem Bewußtſein 
der unaufhaltſam zunehmenden Entfremdung zwiſchen 
Mutter und Tochter, Schweiter und Schweiter, daß 
fie wie hilfefuchend Listas Haupt an ihre Bruſt drückte. 

„Laß nur,“ flüſterte Liska, ihre Hand immer von 
neuem küſſend, „laß nur, Mutterchen — das renkt ſich 
alles ein. Wir müſſen und müſſen nun mal durch mit 
dem Grafen. Kommen wir über den Hund, kommen 
wir auch über den Schwanz.“ 

zMärrchen!“ ſagte die Ratin flüchtig lachelnd. 
„Geh, ſorge dafür, daß Bier hereinkommt!“ ... 

„Weißt du, mein Schatz,“ ſagte Brankowan, dem 
Wohnzimmer wieder zuſchreitend, „ich glaube, ich ziehe 
mich jetzt zurück. Die Deinen find gewiß an die Behn- 
uhrſtunde gewöhnt. Wenn ich zu der Zeit nicht ſtöre, 
möchte ich von nun an dich vormittags aufſuchen. Auch 
möchte ich dieſe letzten Wochen Fühlung mit meinen 
alten Bekannten behalten — und ein Stoß Einladungen 
liegt bei mir aufgeſtapelt.“ 

Harda biß ſich auf die Lippen. Natürlich, wie 
jollte fih ein Mann wie Brankowan in diefer dürftigen 
und ſchlechtlaunigen Häuslichkeit wohl fühlen! Drängte 
es doch fie felbjt mit allen Fibern aus folder Nuß- 
Ihalenerijtenz hinaus in die weite und weitende Ferne, 
„Die du willit,“ fagte fie lächelnd, trotz des ne 
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im Snneriten froh, ähnlicher Abendzufammentünfte 
enthoben zu fein. 

„Ich darf hoffen, wenn die Verlobungsanzeigen ge- 
drudt find, einige Befuche mit dir machen zu können?“ 

Sie dahte an Anne v. Grottfuß und deren Über- 
raſchung, an all die ftaunenden und neugierigen Ge- 
fichter, zwiihen die fie nun gleichberechtigt und mit 
ſtolzerem Namen trat, und errötete vor Befriedigung, 
„Gern! Sehr gern!“ 

Er küßte ihre Hand. „Dann will id mid von 
deiner Mutter verabichieden.“ — 

Als die Korridortür hinter ihm zufiel, ging Harda 
ins Wohnzimmer zurüd, Ein ausgefprochen Rniebel- 
ſcher Zug prägte fihb um Mund und Nafe aus, als fie 
vor der Nätin am Tiich ftehen blieb. 

„Ihr habt mir den erjten ſchönen Abend jämmerlih 
verdorben,“ fagte fie mit vor Erregung zitternder 

Stimme, „Empfindlidher hättet ihr mich nicht kränken 
tönnen.“ 

„Derzeih,“ ſagte die Rätin nicht ohne Selbitanklage, 
„aber es lag auf mir wie ein Alp.“ 

„Auf dir vielleicht auch mit deinem ausgewafchenen 
Fleck?“ wandte fie fih fchroff an Liska. 

„Nun, den Fled habe ich mir deinethalben gemacht,“ 
lagte Lista auffahrend, „Oder vielmehr von der 
dämlihen Marie angeipritt bekommen. Eigentlich 
wäre es deine Sache gewefen, in der Rüde zu helfen. 
Dafür muß ich jeßt noch eine Seite Vokabeln lernen.“ 

„Still!“ fagte die Rätin, ihre Hand erhebend, „Du 
follteft zu deiner gutwilligen Schwefter nicht fo hart 
fein. Sch will hoffen, daß niemals jemand in diefem 
Tone zu dir ſpricht.“ 

Harda preßte die Lippen zufammen. „Ein reizender 
Derlobungsabend! — Und um es gleich zu jagen, ftatt 
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daß ihr Vello ins Haus gezogen habt, habt ihr ihm 
die Luft benommen, ſich des Abends hier wieder ein- 
zufinden. Es "gehört fein großzügiges Wefen dazu, 
diefen Empfang zu verwinden, der an Unfreundlichteit 
das Außerjte geleiftet hat. Seine Beſuche, um nidt 
weiter läftig zu fallen, werden von nun an in den 
Dormittagsftunden ftattfinden.“ 

Sie wandte fihb um und ging ohne Gruß aus 
dem Bimmer, | 

Da legte die Rätin, ihrer nicht mehr mädtig, die 
Hand vor die Augen und weinte hilflos, bitterlich, 

Der Wind vereifte den Atem und fuhr wie mit 
Nadeljpigen in Brantowans Geficht, als er die Straßen 
hinunterging, an den Oroſchkenhalteplätzen vorüber, 
“ohne ein Gelüft zu empfinden, ſich der unwirtlichen 
Naht duch die Fahrt zu entziehen, 

Der ftundenlange Zwang hatte -eine ſolche Fülle 
niedergehaltener Erregung in ihm aufgejpeichert, daß 
fie jegt wie ein wallender Brand feine Adern durchfloß. 
Mehr als einmal war das zerijchmetternde Zuden in 
ihm lebendig geworden und mehr als einmal die 
ſchreckhafte Angit davor, die Angit vor der Niederlage 
mit ihrem Ausgang als nervengelähmter Rrüppel oder 
als Gebirntranter. 

Allerdings gab es noch einen Ausweg, der ficher 
aus allen Bedrohungen hinausführte, fo ficher, daß 
die Hand, die ihn fuchte, den Zugang nicht verfehlen 
tonnte, Aber diefer Ausweg ſchob zugleich das blühende 
Leben mit feiner überreichen Gabenfülle hinter fich 
und verrammelte die Pforte zu feinen Genüfjen für 
immer, Die lechzende Luft und die lahende Freude 
Ihwanden im Nu dahin, Er aber liebte diefe lechzende 
Luſt, die lahende Freude — fie gerade wollte er als 
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Hardas Gatte jorg- und mühelos genießen, Die Toten 
und ihre finjteren Geiſter verabfcheute er ja, 

Ah, wenn fie alle ruhig binüberjhlummerten, 
gern oder nicht gern, leicht oder ſchwer, betrauert oder 
nicht betrauert, bedeutete ihr Übergang alsdann mehr 
als fallendes Zaub, als fhmelzender Schnee? 

Aber wenn das Schidjal — Schidjal? Ohne 
Bweifel, wenn jebt um die nächſte Ede ein Menſch da- 
herkam, ihm einen Rnüppel zwifchen die Beine zu wer- 
fen, darüber er zu Boden ftürzen mußte, um verjtüm- 
melt wieder aufzuftehen — würde, mußte er niht —? 

Der Diener öffnete dem Grafen die Tür. 

„Ih gehe niht mehr aus,“ fagte Brankowan haftig 
und fhidte den Mann fort. 

Sollte er morgen zu Hardas Bormund geben oder 
nicht gehen? Diefe Frage war es, die feine Gedanten 
ätzte. Die Narretei mit den Namen Rniebel-Müllbrich, 
die zu jpät erjt aufgellärt ward, ſchmetterte ihn fait 
au Boden. 

Noch war es Zeit, auf. neue Fährte zu geben, aber 
nicht mehr Zeit, ein fo glängend-bequemes Ziel aus 
der Hand zu laffen, 

Raſchen Schrittes trat er zum Wandſchrank, wo in 
ſilberbeſchlagenem Kaſten der letzte Helfer ruhte. Er 
hob ihn heraus und hielt ihn feſt in der Hand — toten- 
blaß im Antlitz und mit fchweißbededter Stirn. 

Aber über diefem glänzenden Rugellauf und hinter 
ihm, vor ihm und neben ihm — allüberall lugte und 
lodte, lachte und glühte das unerjchöpfliche Leben ihn 
an mit tauſendfach gejteigerten Reizen, die ſich an ihn 
brängten, die er von nun an nur zu AmTatıen brauchte, 
ein reicher, unabhängiger Mann. 

Und die klammernden Finger löjten ſich im fiebernden 
Entſcheid. Nein, nit vermodern — leben! 
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Dreizehntes Rapitel, 

Bu früherer Stunde als jonit erfchien Herr Sebaldus 
Rniebel im Haufe feiner Schwägerin. | 

„3b komme pflihtfchuldig, um dir das Ergebnis 
meiner ſoeben ſtattgehabten Unterredung mit dem 
Grafen Brankowan mitzuteilen.“ | 

„Es iſt jehr freundlich von dir,“ ſagte die Rätin, 
nach einer halbdurchwachten Nacht bleicher als gewöhn- 
lih, „aber ich ſehe nicht ein, was diefe nachträgliche 
Mitteilung für Nuten haben kann, Mein Wunf und 
Wille find übergangen worden, Brankowan und Harda 
waren vor meinen Augen gejtern fchon ein verlobtes 
Paar; er küßte fie in meiner Gegenwart, bevor ich 
Gelegenheit fand, ihn willtommen zu heißen.“ 

„Das wird heute abend in unferem Haufe ge- 
ihehen,“ fiel Herr Sebaldus ftirnrungzelnd ein, „Sch 
tomme, um Dich mit. deiner Tochter Liska zu dieſem 
Verlobungsfeſt beruhigten Herzens einzuladen. Was 
Brankowan betrifft, Haben wir keinen Grund, Hardas 
Wahl zu tadeln, Er gab mir vollgültige Verficherung, 
bisher mit feinen Einnahmen bequem und fchuldenfrei 
gelebt zu haben in der kavaliermäßigen Weife, die 
jedermann befannt war, Er geftand ferner, aus einer 
Bemerkung Hardas auf dem Balle beim Rommerzienrat 
Grottfuß entnommen zu haben, daß fie vermögend fei. 
Darauf habe er feinem Herzen geftatten dürfen, in 
Liebe ihr näher zu treten, denn niemals würde er feiner 
Gattin zugemutet haben, fich um feinetwillen Befchrän- 
fung aufzuerlegen, am wenigften Harda Opfer zumuten, 
die ihrer Perſönlichkeit und Neigung widerjprächen, 
Getroſt kann ich ihm die Verwaltung von Hardas Der- 
mögen übertragen.“ 

Die Nätin hatte jchweigend zugehört. „Ih will 
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mir Mühe geben, Vertrauen zu ihm zu fallen,“ fagte 
fie endlich, „und wenn ic) es vermag, ihn liebgewinnen 
— um ihretwillen.“ 

„Und weil wir diefe Frage fteeifen mußten, haben 
wir den Hochzeitstag — vorbehaltlih wie immer 
deiner Zuftimmung — auf den erften März feitgefebt. 
Es war dies notwendig, da Harda ſich auf eine längere 
Orientreife freut.“ 

„Wie? In vier Wochen fchon foll ih mein Rind —“ 

„Slüdlih ſehen,“ ergänzte Herr Rniebel mit der 
bewußten abjchneidenden Handbewegung. „Lilla und 
Rofa find erbötig, die Wäſche- und Kleiderausftattung 
dir gänzlich abzunehmen. Und weiter bedarf es nichts 
vorderhband. Sie hoffen, dir dadurch neuerdings Be- 
weije ihrer Fürjorge zu geben.“ 

Die Rätin, in der Gewißheit, auch von dieſer lebten 
Mutterpfliht ausgefchloffen zu fein, vermochte troß des 
Pathos diefer lebten Worte feine Dantesfilbe hervor- 
zubringen. 

„Am dir alle Laft und Mühe abzunehmen, gedenten 
wir die Hochzeit im ‚Raiferhof‘ zu feiern.“ 

„Nein!“ rief die Rätin, aufs äußerſte erjchroden. 

„Was — nein?“ fragte Herr Kniebel, mißbilligend 
an feiner hellen Rrawatte rückend. „Wollteft du etwa 
hier? Ungefähr fünfzig Perjonen hier —“ 

„Nicht fo viele!“ rief die Rätin haſtig. „Warum 
das? Wo Sollen diefe fünfzig herkommen?“ 

„Rechneſt du die vielen Belannten des Grafen 
für nichts?“ fragte Here Sebaldus, mit fanftmütiger 
Vachſicht ihr auf die Schulter Hopfend. „Wir wollen 
doch keine Hinterwäldlerfitten hier einführen, Unſer 
feliger Bruder bat Anſpruch darauf, in feiner Tochter 
in Ehren gehalten zu werden.“ 

Sie hatte jo viel noch auf dem Mutterherzen, das fie 
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der Tochter mit auf den Lebensweg geben wollte, 
und ihre Hoffnung war gewefen, in kommender Gtille 
es flüſſig werden zu fühlen, derart, daß Harda es fo 
innig aufnahm, wie fie es gab. Nun lag die kurze, viel 
zu kurze Friſt voll Haft und Unruhe vor ihr. „ut, was 
ihr wollt!“ fagte fie wieder, wie fo oft zuvor, — 

Und dann fam der Abend und mit ihm ein wohl- 
berechnetes Burjchauftellen des Familienreichtums. 
Ein paar Auserwählte durften Zeugen des Aufihwungs 
werden, den die Familie Rniebel durch Harda nahm. 
Eine Banlierswitwe, die von Zuwelen ftarrte, ein 
Fabritbejißersehepaar, deſſen Lungen Geldfäde zu fein 
Ihienen, durch welche fie ein- und ausatmeten, ein 
vielgewandter Rechtsanwalt, welder ſich die ſchönſte 
Billa in Wannfee aus dem Ärmel gejchüttelt durch 
feiner Rede Gewalt, und ein paar unverehelichte ältere 
Damen, die in wohltätigen Vereinen Verſchwendung 
trieben in Erwartung der Roten-Rreugz- Medaille, 

Wer beachtete in diefem felbitgefälligen Kreife, in 
dieſer Wichtigtuerei, die der Graf im Innern herzlich ver- 
lachte, und die ihn auf die Dauer anwiderte, die einfach 
gelleidete Frau, Die Brautmutter, welche den Augenblid 
berbeijehnte, aus diefem Seelen- und Leibeszwang ber- 
auszutommen und der gleich einer Pagode ftumm 
figenden Liska die freie Bewegung zurüdzugeben. 

Schon am nädjiten Bormittag brachte Brankowan 
zwei Rarten zur Galavoritellung im Opernhaus — 
Sremdenloge, die beiten Pläbe vorn. 

Harda ſchwamm in Entzüden. Zum erften Male 
Öffentlich mit ihm an diejer allervornehmiten Stätte! — 
Aber er überreichte ihr noch eine zweite Gabe: einen 
Brillanthalsſchmuck und einen Brillantjtern für das 
dunkle Haar, 
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„Du follft ihn in der Oper tragen,“ flüfterte er, 
fie an ſich ziehend. „Sch will dich ſchön und am aller- 
Ihönften ſehen.“ 

Selbftverftändlih konnte die Rätin, die feit dem 
Tode ihres erften Gatten feine ausgeſchnittene Zaille 
getragen, von dem Billett feinen Gebrauch machen, 
Dafür begeifterte fih Fräulein Lille um ſo mehr für 
Diefe Gelegenheit, glanzvoll in Erſcheinung zu treten 
als Repräfentantin der Familie. Gie war es aud, 
die Harda bei ihren Befuchen und Einkäufen begleitete 
zu Gerfon, zu Herzog, zu Grünfeld, zu Herpich. 

Zm allgemeinen wurde, ſobald der Reihtum und 
die Erbausfichten der Neuverlobten betannt geworden 
waren, daneben ihre elegante Erfcheinung und ihre 
vornehme Erziehung, die Wahl des Grafen begreiflich 
und natürlich gefunden, Man empfing das Brautpaar 
zuvorkommend, wunderte fihb auch nicht, daß die 
junge Braut den Ropf ſehr hoch trug. Smmerhin war 
es eine Sache, den Grafen Brankowan an ſich gefeſſelt 
zu haben. 

Und nun die Vorbereitungen zur Galavoritellung ! 
Beide Damen Rniebel famen aus dem Müllbrichichen 
Haufe kaum noch heraus. Es gab fürmliche Zoiletten- 
kämpfe und ftundenlange Redeturniere, bis endlich die 
liegende Wahl wie eine Göttin aus dem Wortihaum 
emportaudte. 

Sanfte Andeutungen der Rätin, daß Einfachheit 
gerade in diefem Fall gegebener jei als Koſtbarkeit und 
Prunt, wurden von den Tanten als Biedermeierei 
Ichlantweg in die Rumpeltammer verwiefen. „Unjere 
junge Gräfin und ein garniertes Mullkleid I“ 

Für Liska wurde es eine Denkwürdigkeit eriten 
Ranges, als Fräulein Lilla, tief dekolletiert, in erdbeer- 
farbener Damajtrobe ins Zimmer raufchte, um ihre 
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Nichte in der Staatskutſche zur Feſtvorſtellung abzu- 
holen, und Harda, fertig gekleidet von forgfamen 
Mutterhänden, über die Schwelle trat. 

Sie ſah herrlih aus, wie gefchaffen für das fun- 
kelnde Geſtein an Bruft und Haupt, das fo ſelbſtbewußt 
auf dem fchlanten Halfe ruhte, Und felbftbewußt war 
jedes Glied ihres Körpers, an dem in weichen Falten 
die weiße Empiretoilette niederriefelte, am Saum und 
Bruftausfchnitt mit goldgewirttem Rankenwerk ver- 
ziert, | | 

„ Bello erwartet uns in der Garderobe,“ fagte fie, 
einen ftrahlenden Blid auf den Rofenftrauß werfend, 
der in filbernem Halter auf dem Tiſche lag. „Und id) 
bin jett fo weit.“ 

Die Rätin legte ihr den weißen Mantel über die 
Schultern, während Lista niederkniete, um die flim- 
mernde Schleppe ſchonend aufzuraffen. 

„Zrage deiner Schweiter die Schleppe bis zum 
Magen,“ fagte Zräulein Lilla in befeblendem Zone, 

Die Wangen der Rätin überfloß ein jähes Rot. 
„Ruf das Mädchen!“ fagte fie zu Liste, 

Sie trat ans Feniter, hörte den Schlag zumwerfen 
und den Wagen davonrollen. 

Mar das noch ihre Tochter? Gehörte fie noch zu 
Mutter und Schweiter? Hatten dieſe beiden noch 
Raum in ihrem Herzen, in ihren Gedanken? 

Zebt zum erſten Male kam ihr das tiefjchmerzliche 
Gefühl, dag nicht nur für Harda, fondern aud für fie 
felbit die baldige Trennung zur Wohltat ward, die 
wenigftens das Joch der Gefchwilter Kniebel von ihren 
Schultern nahm. 

Aber daß es jp war und nicht anders fein konnte, 
prebte ihr das Herz zufammen, — 

Graf Brankowan empfing Braut und Begleiterin 
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am Treppenaufgang, wo immer neue Scharen porüber- 
jteömten den Garderoben zu. „Endlih!“ fagte er, 
Hardas Hand küſſend. „Sch werde dafür forgen, 
daß der Logenſchließer uns fpäterhin die Sachen 
bringt,“ 

Dorübergehend war er felbft erjtaunt über Die 
eigenartige Erſcheinung feiner zutünftigen Gattin, nun 
fie, der Umbhüllungen ledig, vor ihm ftand, und er fie 
in die Loge führte, 

Das Haus war dicht gefüllt bis in die oberen Ränge. 
Ein Schwirren und Raunen ging durch den füßdurd)- 
dufteten Raum, um deſſen Säulen ſich Rofentetten 
Ihlangen und in leuchtenden Girlanden niederhingen, 
Und überall, vom Parkett hinauf und aus den Logen- 
reihen hinüber, ftarrten Lorgnetten und Gläfer nad 
der Dielbefprochenen, die an Brankowans Seite den 
Triumph diefes Abends mit vollen Zügen genoß. 

Zn den Zwifchenpaufen traten des Grafen Belannte 
in die Loge, um fich vorftellen zu lafjen — ein klingender 
Name nah dem anderen. Auch Fräulein Lilla ward 
mit Höflichkeiten überhäuft. Der Graf, in glänzender 
Zaune, warb ſchon Brautführer zur Hochzeit und 
entzüdte Harda durch die weltmännijhe Gewandtheit 
feiner Umgangsformen. 

Schon war das Fräulein Rniebel eine abgetane 
Sade, die Gräfin war’s, der diefe Stunden gehörten, 
und die früher oder |päter die große Courjchleppe über 
das Parkett des weißen Saales an den Thronſeſſeln 
pprübergleiten laſſen würde. 

Plötzlich, wie durch unfichtbare Macht gezwungen, 
überflog ihr Blid die jenjeitigen Baltonreihen, wo eine 
Anzahl Offiziere Bla genommen, gm nädjten 
Moment ging eine Stichröte über ihre Wangen — ie 
hatte Hartleben erkannt — und er fie. Sein Auge und 
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ihr Auge trafen ineinander, Und da fah fie das miß- 
ächtliche Lächeln, das wie ein Schatten um feine Lippen 
flog, ein bitteres, unvergeßliches Lächeln. 

Mit einer Wallung heißen Sornes gegen dieſes 
unaufbörlihe Sichindenwegdrängen wandte fie das 
Haupt zur Seite, Brantowan zu, und ließ fich von ihm 
und feinem Belanntenttreife in den alten wonnigen 
Glüdsraufh zurüdtragen. 

Und dieſer Glüdsraufch weitete fich, als fie in der 
großen Pauſe der Graf zu einzelnen hochſtehenden 
Damen führte, um fie als feine Braut dort porzuftellen 
und liebenswürdig empfangen zu feben. Da kannte ihr 
Hochmut keine Grenzen mehr. Für Anne v. Grottfuß 
jhien ein leihtes Ropfniden hinreichend, wenn das 
Gerücht wahr ſprach, daß fie fich mit ihrem bürgerlichen 
Better zu vermählen gedadte; für Leutnant Schneider, 
der damals jene alberne Entfhuldigung ertroßte, fiel 
überhaupt nichts ab. 

And wie ihre weiße Schleppe den Gang binab- 
tajchelte, der Zremdenloge wieder zu, der Graf fich 
ſcherzend zu ihr niederbog, fam von der anderen Seite 
inmitten feiner Rameraden Hartleben den Gang her- 
auf. Die ftrömende Menge machte es ihm unmöglich, 
aus der Bahn zu weichen. So jchritt er mit kühlen 
Gruß an Harda vorüber und an Brankowan, der 
Iharfen Blides die Miene feines einftigen Neben- 
bublers muſterte, uepst er verbindlih dejjen Gruß 
erwiderte, 

Sp dicht ſchritt Hartleben an den duftigen Rleider- 
falten vorüber, daß er gezwungen war, fie mit dem 
Waffenrock zu ſtreifen. 

Da ſenkte er die Hand und wiſchte unauffällig über 
die Stelle hin, als wiſche er einen Fleck von ſeinem 
makelloſen Daſein ab. 
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Dierzehbntes Rapitel. 

Einige Tage fpäter wurden die Einladungen zur 
Stauung und zum Hochzeitsmahl verjandt, 

Zu näherer Beiprehung erfchien Here Rniebel bei 
der Rätin, die, da Sebaldus dieje Roten aus feiner 
Taſche bezahlte, nur zuzuhören und zuzuftimmen hatte, 
Sie konnte von den Klubfreunden ihres Schwieger- 
ſohnes feinen einzigen, von dem Rniebelihen Be- 
tanntentreife nur jehr wenige. Und wieder ward ihre 
Bruſt belajtet von dem Gefühl, am Hochzeitsfeit der 
Fochter eine Fremde unter Fremden zu fein. 

Es lebte noch ein Onkel von ihr, ein prächtiger 
alter Herr, ehemaliger Rechnungsrat, mit feiner treff- 
lihen Gattin, aber niemand fragte fie, ob dieſe beiden 
die Reife unternehmen wollten oder nicht. So unter- 
drüdte fie auch diefen Wunſch. 

Nur einmal widerfeßte fie jich energiſch, als Fräulein 
Lilla ihr und Lista die Wahl der Kleider aufzundtigen 
begann, „Sch werde felbit für uns ſorgen. Dabei lapt 
eure Hände nur ganz aus dem Spiel,“ 

„Es gibt Leute, die fich ſelbſt im Licht ſtehen müffen, “ 
lagte Fräulein Lilla fchwerverlegt und raufchte von ihr 
fort in Hardas Zimmer, 

Mehr als einmal flüfterte Lista ganz gegen ihre 
Natur bedrüdt: „Sch freue mich gar niht mehr auf 
die Hochzeit, Mutterhen, Was foll ich eigentlich da? 
Ich kenne niemand, und eingejegnet bin ich auch noch 
nicht, Wenn ich nun bloß in die Rirche ginge, um zu— 
zuſehen! Darfih? Es fragt doch kein Menſch nach mir,“ 

„Bas jollen die Leute denken, Herzchen,“ ſagte die 
Rätin, ihr die Wange ftreichelnd, „und Harda —“ 

„Ah, Mutterhen!“ flüfterte fie, den Ropf an Frau 
Müllbrihs Schulter drüdend, 
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In dieſem Ach lag fo. viel unbewußtes Verjtändnis 
und wieder fo viel arglofes Nichtbegreifen, daß Die 
Rätin vom Seſſel aufitehen mußte, um ihr Herz nicht 
überquellen zu laſſen. 

Dem Grafen war jie duch deſſ en Vormittagsbeſuche, 
die meiſtens mit einem Spaziergang oder einer Be— 
ſuchsfahrt des Brautpaares endeten, nicht näher ge— 
treten. Er vermied es auch nah Kräften, ihr Wohn- 
zimmer: zu betreten. Sm Hausfleid und Hausjchürze 
würde fie zudem um Hardas willen nicht gewagt 
haben, vor ihm zu erfcheinen, ebenjowenig wie Liska 
den Verſuch ‚machte, ihm irgendwo in ben Weg zu 
fommen, 

Mit ftart verminderter Neugier ſah Liska Die 
Reihen ſchrankartiger Koffer im Flur ſich anhäufen, 
die koſtbar geſtickte Wäſcheausſtattung, zum Einpacken 
bereit, auf den Tiſchen liegen, die Toilettenausrüſtungen 
für Land- und Seereiſen in Hitze und Kälte, wunder- 
volle Mäntel, Hüte aller Arten, ganze Stöße von 
Handihuhen. 

„Ich bitte dich, Harda,“ jagte die Rätin etliche Tage 
vor der Hochzeit, als fie kopfichüttelnd zwiſchen all 
dieſen Herrlichkeiten hinfchritt, „was für eine Lajt 
ladejt du die und deinem Manne auf! Wie willit du 
in deinem jungen Glüd diefen Ballaſt benügen und 
paden? Du findeft dich zuletzt ſelbſt nicht mehr ber- 
aus.“ 

„Sehr richtig, Mama,“ jagte Harda mit ruhiger 
Entfchiedenheit, die über landläufige Ratichläge längjt 
erhaben war. „Deshalb mußte ich eben die Rammer- 
jungfer mieten.“ 

„Eine Rammerjungfer?“ tief Die Ratin ſtehen 
bleibend. „Kind, du ahnſt ja nicht, was du dir damit 
aufbürdeſt.“ 
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„Delle bürdet fih dasfelbe auf mit feinem Diener — 
nach deiner Auffafjung.“ 

Die Rätin wollte etwas erwidern, fie fchloß aber 
Die Lippen und ging einige Male dem Anfchein nad 
prüfend die Rleiderreihen entlang, Endlich ertrug fie 
es nicht länger. 

„ah muß es dir jagen, auch wenn du es nicht gern 
hört: diefe Ausftattung und diefe Rammerjungfer- 
begleitung gebt über deine Vermögensverhältniſſe 
hinaus. Du weißt bis jeßt nur, was Geld in der Welt 
bedeutet, aber von feinem eigentlihben Wert, feiner 
Rauftraft, weißt du nichts. Eine folhe Dienerfchaft 
auf der Reife ift Derjchwendung. Du kannt Befferes 
haben von dem, was ſie koſtet. Begnüge dich mit 
wenigem und fei glüdlih ınit deinem Mann allein,“ 

Da war fie wieder diefe Enge, diefe Verftridung, 
an welcher ihre Seele hier immer gefrantt, diefes 
Nichtverftehen und Nichtverftandenwerden, das ihr 
jo viel Lebensüberdruß gejchaffen! 

„Du kannſt dich darauf verlajfen, Mama,“ fagte 
Harda gegen ihre fonjtige Art haftig, „daß Yello und 
ih gründlich erwogen haben, was wir beichliegen, 
Ich kann mich unmöglich in feinen Augen fo binftellen, 
als wäre mir das Leben feiner Rreife gänzlich fremd. 
Man muß logiicherweife die Folgen ziehen, wenn man 
einen ungewöhnlichen Schritt getan bat wie ich, und 
niemals würde ih Vello Gelegenheit geben, fich über 
einen Mangel an Rüdfiht meinerfeits zu beklagen.“ 

„Du haft recht,“ ſagte die Rätin leife. „Es ift nicht 
mein Geld, womit ihr zu wirtichaften habt. Aber das 
eine kannſt du als ficher annehmen: auch das größte 
Dermögen ift zu erfchöpfen.“ 

„Du vergikt ganz, Mama,“ lächelte Harda gezwun- 
gen, „dag Dello fein Einkommen für fi hat und von 
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meinem Vermögen perjönlich nichts beanjprudt. In⸗ 
folgedejjen würde es für mehr als eine Rammerjungfer 
hinreihen. Nun das Leben fo ſchön und weit vor mir 
liegt, will ih um den Preis, es zu genießen, nicht 
marften.“ 

Die Rätin ſchwieg. Sie fühlte nur zu deutlich die 
Sehnſucht ihres Rindes, fich, unabhängig von Mutter- 
liebe und Mutterjorge, von diefem Haufe loszureißen, 
von diefem Heim und denen, die darin weilten, 

3m Wohnzimmer ſaß Liska, den Ropf in beide 
Hände jtübend, über ihrem Buche, 

„Derzeih das medlenburgifche Wappen, Mutterchen,“ 
lagte fie, ohne wie ſonſt aufzufjpringen, „Aber id) kann 
heute nichts mehr in mich hineintrichtern, Mein Ropf 
fißt mir jo ſchwer wie ein Sentner auf dem Halſe.“ 

Frau Müllbrich trat bejorgt hinzu, „Sit dir nicht 
wohl?“ 

„Nicht gerade zum Entzüden ſchön, Mutterchen. 
Ein bischen betrunten ift mir zumute, Entweder der. 
Dfen oder ih — eines von uns beiden dreht fich 
mandmal,“ 

Die Rätin legte ihr die Hand auf die Stirn, „Du 
bift heiß, Rind.“ 

„Badofenmäßig, Mutterhen. Wenn du an mir 
ein Streichholz anjteden willit, brennt’s.“ 

„Aber, Rind,“ fagte die Nätin beängftigt, den 
fiebernden Blondkopf feit an fih drüdend, „du kannſt 
jo doch nicht aufbleiben. Seit wann —“ 

„Ah,“ jagte Lisa, ihre Arme nah oben jtredend, 
um den Hals der Rätin zu umfaffen, „mir grummelt’s 
Ihon ein paar Zage in allen Gliedern, Ich wollte es 
dir nicht fagen, aber heute fpukt’s in meinem Brumm- 
ſchädel — das hopſt nur fo da drin,“ 
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„Du legit dich augenblidlih ins Bett, Herzchen — 
hörst du? Romm, ich helfe Dir,“ 

„Ach, laß nur, das vergeht ſchon wieder,“ 

Aber wie fie aufitand, [hwindelte ihr. Die ganze 
Stube verſchob fih nad) der Seite und machte Miene, 
über fie herzuftürzen, Aufs äußerſte bejorgt hielt die 
Rätin fie im Arm, 

Aber Liska raffte fih tapfer wieder auf, „Gib 
mir einen Ratentopf, das hilft für alle Fälle.“ 

Doh war fie froh, als fie im gewärmten Bett 
ausgeitredt lag, und geliebte Hände ihr die ſchmerzenden 
Scläfen fühlten. 

Der Arzt konnte den Fall leicht erklären. Das 
Scharlachfieber herrfchte in der Stadt, Einzelne Schu- 
len waren ſchon gejchloffen worden, 

Harda geriet bei diefer Nachricht in höchſt erregte 
Ungeduld, nicht minder die Tanten. 

„Gerade jet! Drei Tage vor der Hochzeit! Un- 
geihidter konnte es gar nicht fommen, Was wird Yello 
lagen?“ 

„3b habe es immer gejagt und bleibe dabei,“ 
flüfterte Tante Roſa, ihr Taſchentuch beitändig vor den 
Mund haltend, als lauere die Anjtedungsgefahr nur 
Darauf, ihr auf dieſem Wege in die Kehle zu fchlüpfen, 
„dieſe Liska ift ein Unglüdstind immer geweſen und 
bleibt es,“ 

„Auf keinen Fall darf Harda bier im Haufe bleiben,“ 
entſchied Fräulein Lilla. „Das wäre etwas, mit Schar- 
lab im Leibe eine Orientreife anzutreten.“ 

Die Rätin fand kaum ein Wort des Widerſpruchs. 
„an ihrem Bimmer bleibt fie ja weit entfernt von 
Harda,“ 

„Mikroben und Bazillen fragen nit nad) meinem 
Bimmer, deinem Bimmer,“ fagte Fräulein Lilla mit 
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zerichmetternder Gewißheit. „Bit du gewiß, daß 
Brantowan ſchon Scharlach gehabt hat?“ 

„Wie foll denn ich das willen?“ rief die Nätin 
beſtürzt. 

„Alſo darfſt du ihn hier nicht in Gefahr bringen.“ 

„Und morgen kommt mein Brautkleid, Mama,“ 
rief Harda. 

„Du kommſt mit. zu uns,“ fiel Fräulein Lilla ein. 
„Deine Zungfer padt bier ein bei gefchlojfenen Türen.“ 

„Dann,“ ſagte die Rätin fchmerzlicher bewegt, als 
fie ahnen ließ, „werde ich deiner Hochzeit nicht bei- 
wohnen fönnen.“ 

„ah will dir etwas jagen, meine gute Mathilde,“ 
tief Fräulein Lilla, ihren Zobelmuff erregt glättend, 
„Wir können es nicht zugeben, daß es den Anſchein 
gewinnt — ich fage Anjchein — als drüdteft du dich 
um die Hochzeit herum, geniertejt dich oder dergleichen. 
In der Kirche mußt du auf alle Fälle fein. Außerdem 
wird es nicht den Kopf often, wenn das Mädchen 
nachher bei Lista bleibt, Du zieht dich in Hardas 
Simmer an und fährt mit Sebaldus, der dich abholt,“ 

„Aber ja nicht in die Wohnung tritt,“ flüfterte 
Fräulein Rofa hinter ihrem Schutztuch. 

„Mit feinem Fuß. Du fährjt mit ihm zur Ricche 
und nachher ebenſo in den ‚Raiferhof‘, Das ijt alles, 
was von dir verlangt wird,“ 

Als Harda für einen Moment binausgerufen wurde, 
fagte die Rätin, ihre Herzensangft nicht länger be- 
meijternd: „Diefe Heirat liegt mir auf der Seele wie 
ein ſchwerer, ſchwerer Traum, Ach, wenn doch Leopold 
lebte —“ 

„Ehe man den Stiefvater herbeiwünfcht, hat man 
an den Vater zu denken,“ fiel Fräulein Lilla mit fchnei- 
dendem Vorwurf ein. | 

1910. IV. 8 
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Da jchwieg fie wieder. 

„Wir nehmen Harda, wenn du geftatteft, gleich 
mit uns und benachrichtigen Brantowan. Go bift du 
aller Derantwortlichkeit enthoben, Gib Harda aber 
feinen Ruß, Mathilde.“ — 

Die Rammerjungfer räumte und padte hinter 
verichloffenen und verriegelten Türen. Dann kam der 
Diener des Grafen mit den Gepädträgern — und alles 
war vorüber, 

Der Rätin war es, als habe ein Begräbnis ftatt- 
gefunden, als fie die Außentür zum lebten Male 
lih fchliegen hörte. Die Lautlofigteit ringsum über- 
mannte fie. 

Die hatte einitmals ihre Herz fo wonnefelig laut 
geihlagen, als man das neugeborene Töchterchen ihr 
in die Arme gelegt, das Heine Menfchenwunder, ihres 
Zebens Leben, Nun war diefe Tochter von ihr fort- 
gegangen — in Furcht und Ungeduld. Und nimmer, nim- 
mer kam fie in Liebe — in Rindesliebe zu ihr zurück. 

Es trieb fie zu Listas Lager, die mit verwirrten 
Augen ihr immer noch entgegenläcyelte, ängſtlich be- 
mübht, die flatternden Gedanken feſtzuhalten. 

Am zweiten Tage verlor Lista das Bewußtfein 
gänzlih. Und morgen fand die Hochzeit ftatt. 

Wie immer, wenn die Herzensnot über ihr zufammen- 
Ihlug, flüchtete Frau Müllbrid zum Bilde ihres 
Gatten, Die Hände gefaltet, das kummervolle Antlit 
darüber geneigt, ftand fie lange, lange, Troſt und Rat 
erbittend. Sollte fie gehen oder bleiben? Hier war jie 
durchaus nötig, dort entbehrlih. Hier war Gefahr, 
dort übermäßiges Glüd, Was galt den Rniebels, was 
Harda felbit ihr mütterlicher Segen? Wann überhaupt 
hatte fie diefem Bunde ein fegnendes Wort gejprochen? 
Wie anders, wie anders war alles gelommen! 
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Sie drüdte die Hände gegen die Augen, die in zwei 
Nächten keinen Schlummer gehabt, Was waren ihr, 
was war fie den fremden Gäjten? 

Mit bebender Hand Ichrieb fie, vom endlichen Ent- 
ſchluß getrieben, ein paar Worte an Harda. 

„Mein teures Rind, beim beiten Willen darf ich 
Liska nicht verlaffen. Sie phantafiert jeit gejtern ohne 
Unterbrehung. Mein Herz ift voller Angſt. Du weißt, 
wie gern ih Dir den Myrtenkranz aufſetzte. Nur in 
Gedanken kann ih Dich auf Deinem Wege zum Altar 
begleiten. Niemand wird mich vermifjen, niemand 
erjtaunt fein, der die Urſache meines Ausbleibens er- 
fährt. Was ih an guten Wünſchen für Dich hege, 
fagen zwei Worte: Werde glüdlih! Bleibe glüdlich ! 
Sp glüdlid, wie ih es war —“ 

Sie unterbrad ſich haſtig. Wie durfte fie ihr Ehe- 
glück mit Müllbrich erwähnen? Und das Zoch, welches 
Artur Kniebels ſelbſtſüchtige Liebe ihr auferlegt, war 
es je ein Glück geweſen? 

„Wenn Du in Deinem neuen Leben meiner ge- - 
denkſt,“ Schloß fie, „jo halte Dich verfichert, daß immer 
in treuer Liebe Deiner gedentt 

Deine Mutter.“ 

Der erite Eindrud, den diejes Schreiben im Rniebel- 
hen Haufe madte, war ſtürmiſch. Brankowan war 
es, der die Verſtimmung mit der Derficherung ausglich, 
daß niemand das Opfer, welches die Rätin der Rranten 
bringe, vertennen oder mißdeuten werde, 

Zhm war esnur angenehm ſo. Er zählte die Stunden, 
die noch zwifchen ihm und der Vergangenheit lagen, 
und feine Nerven ftrafften ſich im Hinblid auf die 
Scheidewand, welde fih von nun an zwilchen alles 
hob, was da gewejen, und was da kommen Sollte. 
Seit jener erjten Stunde im Müllbrichihen Haufe lag 
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Berlin mit feinem Großitadtlärm zeitweife wie ein 
Alp auf ihm. Nur fort erſt — weit fort, in andere 
Sänder, andere Weltteile! Und forgenlos leben, wie 
es fein angeerbtes Blut und fein Begehren heifchte. 

Diefe Ausficht entzündete ein Gefühl der Dantbar- 
keit in ihm, als er am Hochzeitstage im Kniebelſchen 
Haufe erſchien. 

Die Santen, ganz begeiftert von feinem Außeren, 
führten ihn in den Salon, wo Harda im Brautkleid 
mit entzüdtem Stolz feiner harrte. Sie eilte ihm 
entgegen und drüdte feine Hand an ihr Herz. 

„Jetzt darf ich es wohl nicht wagen, dich zu um- 
armen?“ flüjterte er, den freien Auffchwung, jowie 
das Frohgefühl feiner Seele in den leuchtenden Augen. 
„Dder doch?“ 

Sice nickte lächelnd. 

Da zog er ſie mit krampfhafter Gewalt an ſeine 
Bruſt. Das neue Leben war es, das er in ihr umſchloß 
und an ſeinen Namen feſſelte, wie er es mit ſeinem 
Namen an ſich gelockt. 

„Wie ſchön du biſt!“ ſagte er mit en Bewun- 
derung, „Wenn man mir fonjt nichts Gutes zutraute, 
ein guter Gefhmad muß mir zugeitanden werden.“ 

Sie errötete vor Freude und Stolz, 

Die Tanten hatten gemeinjam den ganzen Braut- 
ſtaat gejtiftet und im teuerjten Schneideratelier Die 
wundervolle Atlasrobe, mit koftbaren Spitzen reich 
befeßt, anfertigen lafjfen, dazu den fanft fich anjchmie- 
genden Spitenfchleier, der das charakteriftiiche Gejicht 
der Trägerin vorteilhaft in feine weiche Umrahmung 
ſchloß. Blühende Myrtenſträuße belebten das riejelnde 
Weiß, fowie die Brillantlette, welche Harda um keinen 
Preis heute von ihrer Toilette ausgefchloffen zu ſehen 
wünjchte, | 
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„Denn du wüßteft, wie ih mich nach dem Augen- 
blick ſehne, da alles vorüber ift,“ ſagte er mit einem 
Rüdfall in fein verjtimmtes Weſen, ihre Hände un- 
geduldig in den jeinen drüdend, „Tortfehne von dieſem 
Formenwuft, duch den ein armes Brautpaar fich 
durcharbeiten muß, bevor es endlich zur Ruhe und zur 
Freude fommt! Zum Glüd find die Deinen nicht von 
Sentimentalität geplagt, Nichts ift fchredlicher für 
einen Bräutigam, als wenn die ganze Familie vor 
Liebe und Rührung die Tränenfchleufen aufzieht, Mir 
wäre es zum Davonlaufen. Was iſt denn dabei zu 
weinen, ich bitte dich, wenn zwei Menfchen den Mut 
haben, den wichtigften Sprung in ihre Zukunft zu tun?“ 

Er Hatte rafch und lebhaft gejprochen, um die Ver- 
ftimmung loszuwerden. Als Harda bei feinen lebten 
Morten heil auflachte, kam auch ihm die gute Laune 
zurüd, 

„Nichts I“ jagte fie ſcherzend. „Sie ſpringen ja auf 
eigene Rechnung und Gefahr.“ 

„Sp iſt es!“ fagte er, ihre FZingerjpigen küſſend. 

- Herr Sebaldus erjchien in der Tür und hinter ihm 
in raufchenden Gewändern die Damen Lilla und Rofa, 
Seine Stimme, als die des Familienoberhauptes, 
hatte für diefen Augenblid noch einen Zuſchuß an öliger 
Sanftmut erhalten, und in feinem Antlitz erglängte mit 
vermehrter Selbitgefälligteit ein Gemiſch von Stolz 
und Herzenserregung. 

„Meine teure Harda und du, mein lieber Neffe —‘ 
Diefes Du bereitete ihm fichtlihe Genugtuung — 
„vie Zeit it da, Unſere Wagen ſtehen vor der Tür, 
Laßt uns einen ftillen Abjchied nehmen in der Hoffnung 
auf ein frohes Wiederfehen., — Meine liebe Nichte, 
die Mutter mußt du heute entbehren, aber entbehrt an 
jih wirft du bis jeßt nichts haben und wirft es auch 
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nicht bis zu deiner Abreife. Wenn dein feliger Vater, 
unjer Bruder Artur, heute im Geifte anwejend ift, 
wird er fagen müſſen: Sch bin zufrieden mit meinen 
Geſchwiſtern. Dieſe Gewißheit wird uns die Zeit der 
Trennung verkürzen.“ 

Brankowan jtand wie auf Roblen, aber Herr Rniebel 
hörte fich jehr gern ſprechen. Alſo ſprach er weiter, 

„Gedenkt unferer immer als eurer beiten Freunde — 
und nimm du, mein lieber Neffe, die Verfiherung mit, 
daß wir Burüdbleibenden dir nicht grollen, wenn du 
uns heute abend den Schaß unferer Familie und den 
Stolz unjeres Haufes entführjt.“ Rührung kam über 
ihn, er 308 Harda in feine Arme, „Wir vertrauen, 
ich wiederhole es, dir das Liebite und Beſte an, was 
wir unfer eigen nennen. — Seid glüdlih! — Rommt 
nun auch ihr, meine Schwejtern, und nehmt einen 
kurzen Abſchied.“ 

In einem hatte ſich Brankowan doch verrechnet, 
Wenn auch Fräulein Lille fih mit ziemlich trodenen 
Augen abfand, Fräulein Rofa, die in ihren Hoffnungen 
einjt Gekränkte, hielt längjt ihr Spißentuc) in der Hand 
und trodnete die emſig fliegenden Tränen. 

Reiner gedachte der Rätin und ihres Fernbleibens, 
wie fie einander umarmten. — 

Vor dem Rirhenportal hatte ſich längft eine Dichte 
Menſchenmenge eingefunden, feit die Wagen, einer 
nach dem anderen, vor die Aufgangsjtufen rollten. 
Zeht kam der Staatswagen mit den Geſchwiſtern 
Kniebel — und eine Minute fpäter der Hochzeitswagen - 
mit dem Brautpaar. 

Alles redte draußen die Hälfe, als die beiden jchlanten, 
vornehmen Geftalten die Vorhallentür durchſchritten — 
ein lautes „Ah!“ fchallte ihnen von allen Seiten nad, 

Während Brantowan das Ende diejer Schauftellung 
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mit nerpöfer Ungeduld berbeiwünjchte, ging Harda, 
von einem glänzenden Brautzuge geleitet, in über- 
quellender Befriedigung und beraufcht von ſtolzem 
Glück an feiner Seite den Mittelgang zum Altar 
hinauf. 

Nicht die Worte der Traurede griffen an ihr Herz, 
nicht Geſang noch Orgelſpiel — einzig die Zatfache, 
aus diefer Derfammlung als Gräfin Brantowan in 
den „Raiferbof“ zu fahren und dort von eingeengter und 
eingezwängter Mädchenzeit für immer Abjchied zu 
nehmen, 

Im Kreiſe der Slüdwünfchenden ftand fie ftrahlend 
neben ihrem Gemahl, den erften Handkuß und die erſte 
Anrede als Gräfin in Empfang nehmend, im Geilte 
hocherhaben über alle, die nicht unter dem Seichen 
der neunzadigen Rrone jtanden, 

Sie geitand es fich nicht ein und würde es gegebenen- 
falls entrüftet wideritritten haben, daß fie die Mutter, 
die Befcheidene, Weltentwöhnte, bei diefem Feſt nicht 
allein nicht vermißte, fondern freier aufzuatmen glaubte, 
Daß fie nicht zu den Zeitteilnehmern zählte. Und doch 
war es ſo. 

Die einzige, welche das Nichterſcheinen der Rätin 
und Liskas Erkrankung aufrichtig bedauerte, war Frau 
v. Grottfuß. „Es iſt mir geradezu ſchmerzlich,“ ſagte 
ſie mit weicher Stimme, „Sie ohne Ihre vortreffliche 
Mutter an Zhrem Ehrentage zu ſehen. Wenn ich es 
um Annes willen dürfte, ginge ich morgen zu ibr, 
Sp aber darf ih nur Erkundigungen einziehen.“ 

Und dann kam der Moment, da im abgelegenen 
immer der Tpilettenwechjel unter erftmaliger Aſſiſtenz 
der neuen Rammerjungfer vor fih ging — ein Wert, 
dem beide Zanten mit einem gewiſſen Reſpekt ſitzend 
zuſchauten. 
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„Das Taſchentuch, gnädigite Gräfin — die Hand- 
ſchuhe, gnädigite Gräfin.“ 

Sie lächelten fich jeweilig verjtändnisinnig an ob 
der Selbitveritändlichkeit, mit welcher die junge Frau 
fih diefen neuen Derhältniffen anpaßte. Ruhig und 
mit kritiſchen Blicken ſtand fie vor dem Spiegel im 
eleganteften Reifetoftüm und drüdte den Heidfamen 
Glockenhut auf ihr volles Haar, Sie wollte ſchön und 
immer fchöner fein, um die Bewunderung, welde 
Brankowan ihr heute gezollt, noch zu erhöhen. Gie 
wollte ihm mit jeder Miene und jeder Bewegung zeigen, 
Daß er keine würdiger an feine Seite hätte ftellen fönnen. 

Die klingenden, jehmeichelnden Zafelreden hatten 
ihre Wangen lebhafter gefärbt, der Champagnergeift 
ihre Augen durchglänzt, und von der Stirn wie aus 
den leicht aufwärts gezogenen Mundlinien fprach das 
Dollgefühl und Dollbewuptjein ihrer neuen Namens- 
berrlichkeit, 

„sh bin fertig,“ fagte fie befriedigt zurüdtretend, 

Der Diener Hopfte an die Tür, „Der Herr Graf 
werden in fünf Minuten die Frau Gräfin abholen.“ 

Daraufhin nahmen die Tanten fie noch einmal in 
die Mitte. 

„Bleibt nicht gar fo lange, Rinder,“ flüfterte Fräulein 
Roſa. „Wir fehnen uns dod fo ſehr —“ 

Fräulein Lilla räufperte fich, fie vermochte in dieſem 
Augenblid ihren Gedanken keinen Ausdrud zu geben. 
Aber fie wurden doch laut, als fie Brantowans Schritt 
im Rorridor vernahm. „Herzblatt du, ift das nicht etwas 
anderes, als wenn du jetzt Hartlebens alter Bafe im 
Barnetower Bauernhaufe einen Bejuh abitatteteft? 
Das darfit du uns nie vergeifen, Heine Gräfin.“ 

Harda lachte laut auf. „Bas dir nicht alles einfällt 
im legten Moment!“ — 
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In feinem Umtlleidezimmer hatte Brankowan rajch 
ein paar Worte an Silbermann gefchrieben des Inhalts, 
daß die vereinbarte Summe in der Deutichen Bank 
für ihn bereit liege. Er fügte die nötige Anweiſung 
hinzu, adrefjierte das Schreiben als eingefchriebenen 
Brief, ließ einen Hotelpagen berbeirufen und übergab 
e8 ihm zur fofortigen Beforgung nach der nächitgelegenen 
Poſtannahmeſtelle. Dann nahm er den im Zluge 
zurüdgebrachten Empfangsfchein an ſich und überließ fich 
endlich behufs Umtleidens den Händen feines Dieners. 

Als das nötigſte Handgepäd auf und in der Oroſchke 
veritaut war, und Zungfer und Diener damit voraus 
zum Anhalter Bahnhof fuhren, wofelbjt Brankowan 
im Nordfüderpreß ein Abteil erſter Klaſſe für jih und 
feine Gemahlin hatte refervieren lafjen, trat er elaftifchen 
Schrittes in Hardas Zimmer, 

Tieferrötend fah fie ihm entgegen, der in dieſem 
Moment weniger an fein Eheglüd dachte als an die 
Feſſel, vie er jpeben von fich geftreift hatte. 

„Da halt du fie,“ Flüfterte Fräulein Rofa, 

„Komm!“ jagte er, nach feiner Uhr ſehend. „Wir 
dürfen nicht länger zögern.“ 

An der Zürfchwelle wandte fih Harda um. „Sch 
vergaß ganz. Grüßt Mama von mir und Liska.“ 

Durch eine Schar fich tief verneigender Rellner, 
Portiers und fonftiger Angeftellter führten Brantowan 
und Onkel Sebaldus die Leichtverfchleierte zum Wagen, 

Noch ein lähelndes Niden, ein Händedrud — und 
der Schlag fiel zu. Pie Pferde zogen an, 


Fünfzehntes Kapitel. 


Ob der Tag zur Rüſte ging, und die Nacht herein- 
brach, ob der graue Morgen wiederum [chläfrig durchs 
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Feniter dämmerte, die Rätin wich nicht vom Bett ihres 
Kindes. Zebt erft, als alles andere um fie wie ein 
Traum verſchwand, das Gefühl der Vereinfamung von 
Herzensangjt übertönt ward, nichts fie mehr an ver- 
gangenes Leid und Glüd erinnerte als diejes Rranten- 
lager, fie auch nichts mehr ans Leben feſſelte außer 
dieſer einen, fühlte fie mit überwältigender Inbrunft, 
was dieſes Rind für fie und ihr ganzes ferneres Dafein 
bedeute, 

Sie waren nun beide aufeinander angewiefen in 
einem durchaus veränderten Leben, Aber fo weit 
wagten fih ihre Gedanken nit in die Zukunft, die 
Gegenwart riß alles an fih, was an Kraft und Aus- 
Dauer in ihrem Mutterherzen wohnte, 

Die Tanten hatten ihr Hardas Gruß |chriftlich 
überjandt. Einen Moment nah dem Empfang drüdte 
Frau Müllbrich ihre Hände vor die Augen und weinte 
bitterlih, Dann raffte fie fich auf und ging ihrer Pflicht 
nach) wie zuvor. 

Der Ausihlag kam nicht heraus, und darum ſank 
das Fieber nicht, 

„Wenn nur keine Romplitationen eintreten!“ hatte 
der Arzt heute beim Fortgeben gejagt. 

Wenn! | 

Der Rätin hatte der Atem ftillgeftanden. Es jtodte 
etwas in ihr. Gie zitterte wie eine Verurteilte, Ohne 
zu willen, daß fie das Zimmer verlafjen, ftand fie 
plößlich vor ihres Gatten Bild. 

„Leopold — Leopold!“ Es war kein Angitfchrei, 
ein zitternder Ruf war’s, kaum hörbar wie ein Seufzer, 

Er ſah mit freundlichen, liebreihen Augen auf fie 
herab — ftill und ftumm. 

Ein Etwas ſchlich über fie hin wie Grauen, Wo- 
vor? Sie wußte es nicht. Zuweilen, wenn nichts mehr 
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um fie laut war, ſchlich es ihr nach, kam ihr näher — und 
wich erjt, wenn Listas Delirien fie wieder empor- 
ſchreckten. 

Umwoben von bunt zuſammengewürfelten Phan- 
tafien war der Kern ihrer Gedankenſpäne ftets der 
Grojchenmann. Sie jagte ihn auf dem Eife hin und 
ber, fie fprang mit ihm bis zur Atemlofigkeit von der 
Straßenbahn. Unzählige Teekannen rang fie ihm 
aus den Händen und lachte laut auf über fein Entſetzen. 
Und dann nannte fie ihn den verwunfchenen Prinzen 
und fi) Rofentot und fchentte ihm all ihre Blumen — 
Die wuchfen und wuchſen durch das ganze Haus bis 
zum Dach hinaus. Und plößlich waren fie beide Kleine 
Kinder wie im Anderſenſchen Märchen, Gerda und 
Rarl, und faßen in der blühenden Laube hoch oben 
und fangen fo laut, daß die helle Sonne erzitterte: 


Refen blühen und verwehn, 
Wir werden das Chrijtlindchen fehn — 


Draußen wehte der erjte Frühlingsbote gegen die _ 
Scheiben, ein linder, pochender Mahner, Zumeilen 
verklang fein Hauch wie vieljtimmiges Harfenraufchen 
in der lenzbedürftigen Natur, 

Das war die Naht, in welcher Listas Stimme 
fraftlos wurde, und ihre Lippen verjtummten, die 
innere Unruhe einer wachſenden Erjhöpfung wich, 
Und wie kein Zuſpruch des Arztes die Nätin hatte 
bewegen können, eine Pflegerin zu Hilfe zu nehmen, 
jo ſaß fie auch jebt allein, in tiefiter Seele gebeugt, 
gebrochen an Mut und Hoffen, neben dem Lager und 
hielt die Hände in den ihren, die jo oft in heißer Rindes- 
liebe fih um ihren Hals geſchlungen. 

Mit Herzihlägen, die oft gänzlih auszufeßen 
drohten, und mit Augen, die von unvergoffenen Tränen 
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brannten, ſah fie in das glühende Antlitz, darin ſich 
wie durch Zauber die Züge des Vaters plößlich deutlich 
widerjpiegelten, jo deutlich, daß das letzte Anſchauen 
ihres Gatten im Sarge der einjamen Frau einen 
Schmerzensfchrei der Erinnerung entlodte. 

Nein, jo ganz konnte der Himmel fie nicht verlaffen, 
Das Leben, das er ihr gütig gefchentt, jo erbarmungslos 
nicht vernichten! Wozu dann all die Liebestraft im 
Menihenherzen? Wozu das gläubige Vertrauen und 
Hoffen auf die Ernte diefer Liebe? Wozu dann über- 
haupt fie fäen, einpflanzen und erhalten? 

Sie glaubte es laut gerufen zu haben, fo laut, daß 
fie davor erſchrak. Das matte Licht verduntelte ſich 
vor ihren Bliden, denn unaufhaltfam ftrömten nun die 
Tränen hervor — jede Träne eine Bitte, ein Gebet, 
jeder Herzihlag ein Aufſchrei der Not, 

Und wie fich ihr fein Zeitmag mehr aufdrängte, 
lab fie die Nacht auch nicht vorwärts fchreiten, 

Da drang ein Laut zu ihrem Ohr, Sie hörte ihn 
und fchredte zufammen, aber ihrer Betäubung entriß 
er fie nicht. 

Und wieder ein Laut — und dann ein Wort, das 
wie ein Sonnenijtrahl fie mitten ins Herz traf: „Mutter- 
chen “«“ 

Es ſchmetterte ſie zu Boden vor Glück — dieſes 
eine Wort. Auf die Kniee riß es ſie neben dem Lager. 

„Mir iſt ſo ſchrecklich heiß, Mutterchen.“ 

Sie ſprang empor. Mit zitternden Händen ſtrich 
ſie über Liskas Stirn und Wangen. Schweiß perlte 
überall hervor und miſchte ſich mit ihren Dankestränen. 

Mit dieſem neuen Tage war ſie ihr neu geſchenkt. 
Wie ward es nun ſo ſchön, fo ſtill in dieſem Rranten- 
zimmer! Hand in Hand fie beide, Mutter und Tochter. 
Und wenn die Ungeduld fich in Liska regte, bedurfte 
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der langen Betthaft auszujühnen. 

Einmal fragte Lista, wie aus einem Traum er- 
wachend: „Du, Mutterchen, hat denn Harda eigentlich 
geheiratet?“ 

Cs gab ihr einen Stih ins Herz. „Natürlich! 
Sp etwas läßt fih ja nicht am lebten Tage noch auf- 
ſchieben.“ 

„Sind ſie verreiſt?“ 

„Sehr weit.“ 

„Wo mögen ſie jetzt fein?“ 

„an Kairo — und bleiben auch noch dort. Du 
tannit die Rarte nachher ſehen.“ 

„Iſt fie nun ganz glüdlih?“ 

„ah hoffe es, mein Rind.“ | 

„Beitimmt weißt du es nicht, Mutterchen?“ 

Die Rätin ſchwieg, dann fagte fie ablentend: „Ich 
hole dir die Rarte,“ 

Was auf diejer Rarte ftand, war beiteres Glüd, 
Aber kein Glüd, das fich danach fehnt, der Mutter fich 
innigjt mitzuteilen. „Delle, ein Muftergatte, Ber 
Aufenthalt Herrlih, Alle Bequemlichkeiten in Fülle, 
Unerbörter Luxus im Rontinentalhotel, Große Pläne 
Brankowans, mir die Welt zu zeigen.“ 

Als fie die Worte noch einmal durchlas, gedachte 
fie der Briefe, die ungelejen ſeit Wochen auf ihrem 
Screibtiih lagen, Antwortfchreiben auf die wenigen, 
von ihr perſönlich verfandten Verlobungsanzeigen, 

Frau Müllbrich raffte fie zufammen, um fie an 
Listas Bett zu leſen. Während deren Hände nach den 
bunten Anfichtskarten griffen, ſetzte fich die Rätin in 
ihren Seffel und erbrach die Schreiben, Das lebte 
trug die ihr wohlbetannten Schriftzüge des Herrn 
v. Warnulf. Mitten im Lefen bielt fie plößlich inne 
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und fchloß die Augen, als müſſe fie fih etwas Ver— 
gangenes von neuem vergegenwärtigen. 

„Es freute mic), als ih den Namen Ihres Schwieger- 
johnes las, daB Diefer auch ſchon Barnekower Luft 
geatmet hat und meinen Freund Müllbrich noch per- 
fönlih kannte. Wie er Ihnen erzählt haben wird, 
gehörte er an jenem Abend unjerer fröhlihen Tafel- 
runde an, und id) erinnere mid) noch, daß er mit Leopold _ 
ein längeres Geſpräch führte — 

Die Rätin ließ das Blatt finten. Nachdenkend ſah 
fie in die Ferne. Rein Wort von diefem Beifammenfein 
war über Brantowans Lippen gelommen. Auch dann 
nicht, als er ihres Gatten Bild erblidte. Erlannte er 
ihn nicht wieder? Oder hatte er die Züge vergeffen? 
Aber der Name Müllbrih mußte ihm doch erinnerlid) 
fein. Bielleiht hießen Zartgefühl und Mitleid ihn 
Schweigen, daneben die Beforgnis, fih mit diefen 
Erinnerungen unliebjam einzuführen. 

Aber wenn nicht zu ihr felbit, fo konnte er doch zu 
Harda oder zu den Rniebels fih darüber äußern. 

Die Rätin bedauerte fein Schweigen aufrichtig. 
Mieviel näher wäre er ihrem Herzen gerüdt mit dieſer 
Eröffnung. Sie konnte nicht darüber hinwegtommen. 
Mars Gleihgültigkeit gewejen? Geringihäßung der 
Perſon, vder der Sache — oder der Folgen? Dann 
wehe dem Lebensglüd ihrer Tochter, 

Sie mußte diefer Bellemmung Luft fchaffen. Alſo 
ſaß fie zu ftiller Abendjtunde und fchrieb an den ein- 
zigen, der ihren Verluſt erkannte: „Sch kann mid) in 
das Verhalten des Grafen nicht finden, ſelbſt wenn ich 
feine meiner Tochter eingeftandene Antipathie gegen 
alles Tote in Betracht ziehe. Schließlich erforderte es 
doch die Höflichkeit. Welch ein Grund kann da vorge- 
legen haben?“ 
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Sie brach ab. PBie lebten beiden Sätze waren 
ihr unwilltürlih aus der Feder gefloffen. Sie aus 
auftreichen oder ein neues Schreiben aufzufeßen, war 
ihr unmöglih. Alfo fuhr fie fort, von der Hochzeit zu 
berichten und von dem unglüdlihen Zufall, der fie 
perjönlich ferngehalten hatte. | 

Einige Tage darauf fam ein überaus herzliches 
Antwortichreiben. Die Frage zu beantworten, warum 
Brankowan gejchwiegen, fei ihm leider nicht möglich, 
doch mutmaße er bei dem Grafen eine nervöſe Über- 
reizung und daraus entipringende Schrullenhaftigkeit, 
deren beites Gegenmittel die junge, hübſche Frau an 
feiner Seite jein werde, Liskas Erkrankung bedaure 
er von ganzem Herzen, und da feine Schweiter fich zu 
Pfingiten für den ganzen Sommer bei ihm angefagt, 
bitte er dringlich, doch fo bald und fo lange nach Barnekow 
zu fommen, wie die Wilfenichaften es irgend erlaubten, 
Eine Abfage nehme er unter keinen Umftänden an. 

Das Geliht der Rätin verklärte fich bei diefen 
Worten. Sie flojjen wie eine Sonnenwelle über fie. 
hin, Liska kräftigen und zugleih die Stätte fehen 
dürfen, wo das umfriedete Rreuz in Waldeseinfamteit 
aufragte! 

Vergnügt eilte fie ins Rrantenzimmer, um ihr 
Kind in Freude zu umarmen. „Wollen wir zu den 
großen Zerien nach Barnekow fahren? Denke, nad 
Barnekow, wo dein guter Dater zulebt jo glüdlih war! 
Wollen wir in denjelben Wald gehen?“ 

Sie war ſo überglüdlih, dab eine Frage die andere 
verdrängte, auch als Liska längft vor Entzüden laut 
aufgejauchzt hatte, . 

„Mutterchen, wenn’s doch Schon Rlafjenjchluß wäre! 
Dielleiht befommit du mich, weil ich krank war, ein 
bischen eher los — und wenn’s bloß acht Tage find. 
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Bitte, liebes Mutterhen! Aber fage bloß den Tanten 
nichts, auch dem Onkel nichts. Du bift mein Mutterchen. 
und fannft mit mir tun und laffen, was du willft. Sie 
kümmern ſich ja auch je&t nicht um dich und mid,“ 

Darin hatte fie recht. Die fanatiihe Angſt vor 
Anjtedung ließ die Kniebels keinen Fuß ins Haus 
jegen, Auch war mit Hardas Fortgang die Anziehungs- 
kraft dieſes Haufes bis auf wenige Grade gejunten, 
Und dann war da noch ein Buntt, deſſen Erörterung 
fih mit Fernbleiben am bequemiten und fchidlihiten 
umgehenließ — der Geldpuntt, Denn fo verjchwende- 
rith die Gejchwilter gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut 
waren, jo zähe waren fie anderen gegenüber, ins 
bejondere dann, wenn ihre Beihilfe, vom Ehrenpunkt 
aus betrachtet, als Bflihtgefühl und A InDEIaE 
gefordert werden konnte. 

Fräulein Lilla nannte den Fall Müllbrih ein Zap 
ohne Boden, Fräulein Roja eine Kette ohne Ende, 
und Herr Sebaldus hielt es für angezeigt, Menſchen 
zur Selbitändigkeit zu erziehen durch Entwidlung und 
Ausnüßung der eigenen Kräfte, 

Demgemäß faß die Rätin mand lieben Tag und 
mand liebe Abenditunde in Sorgen um die Zukunft 
am Schreibtiih und rechnete, 

Bis Oftern hatte fie das Geld für Hardas Unterhalt 
empfangen. Wenn aud bie und da von dem Fortfall 
der Summe die Rede war, im Inneriten war Frau 
Müllbrich doch des Glaubens geblieben, Listas Bormund 
werde mit einem Zuſchuß ihrer Witwenpenfion bei- 
Ipringen, 

Aber der erſte April ging „vorüber, ohne diejen 
Zuſchuß zu bringen. Sie kündigte die Wohnung, 
Die Rniebels fürchteten fih noch immer vor den Ba- 
zillen — und Harda, ob aus Vergeßlichkeit oder Gleich- 
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gültigteit, berührte in ihren Briefen diefen Punkt nicht 
ein einziges Mal. 

Und wieder flüchtete fich die Rätin mit ihrer Sorge 
zu Liska. „Rindchen, zwei Stuben — mehr werden 
wir nicht haben können, du und ich.“ 

Allerdings, mit zweitaufend Mark Einkommen, 
alles in allem, laſſen fich feine großen Sprünge machen, 

„Das iſt ja großartig!“ rief Lisfa die Hände zu- 
fammenfchlagend, „Da können wir uns ja gar nicht 
mehr aus dem Wege laufen,“ 

„Aber die Möbel?“ 

„Alles, was dem Vater gehört hat — Vaters Stube, 
die nehmen wir mit. Pas andere verlaufen wir — 
bafta! Wir haben dann weniger Staub zu wifchen.“ 

„Es wird wohl jo werden,“ ſeufzte die Nätin, ihr 
immer noch blafjes Rind an ſich ziehend. „Das Mädchen 
müſſen wir auch entlajjen.“ 

„Fort mit ihr, Mutterhen! Wozu bin ich denn da? 
Sollſt mal jehen, wie fein ich dir helfen werde. Wenn 
ih bloß exit eingejegnet wäre!“ 

Alſo ging die Nätin, Zweisimmerwohnungen in 
Gartenhäuſern zu beſehen. Endlich hatte fie eine ge- 
funden und eine hübſche und freundliche dazu, 

„Wenn wir aus Barnekow kommen, ziehen wir um,“ 

Bei einem endlichen Beſuch der Tanten kam dieſer 
Sommerausflug zur Sprade. 

„Aber Mathilde“ rief Fräulein Lilla mit fittlicher 
Entrüftung. „Das iſt doch nicht möglih! In das Haus 
dieſes Menfchen, der dein Unglüd mitverjchuldet hat, 
willft du einen Fuß fegen? Oder gar alle beide?“ 

„Mir würde das Haar fchon bei dem Gedanten 
daran zu Berge ftehen,“ fagte das Fräulein Rofa 
Ihaudernd. „an dieſes Haus — du?“ 

„Darum denkt ihr nur an mich?“ fagte die Rätin 
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mit fanften Vorwurf, „Warum nicht auch an Liska, 
die dieſe Erholung jo dringend nötig hat und für die 
ich nicht dankbar genug fein fann? Damals, als Harda 
eigentlih nichts fehlte, mußte fie nah eurer Meinung 
unbedingt beifere Luft haben, Mir iſt ein Rind fo lieb 
wie das andere.“ 

„Meine gute Mathilde,“ fiel Fräulein Lilla be- 
deutungspoll ein, „wir willen es, daß du unfer Tun 
und Laſſen nicht anders als mißtrauiſch beurteilen 
kannſt und Deshalb mit deinen Empfindungen und 
Meinungen immer nad der faljhen Seite hin umkippſt. 
Harda hat dadurch ſchwer gelitten.“ 

„Wollte Gott,“ jagte die Rätin mit aufiteigender 
Röte, „Daß fie nie mehr im Leben zu leiden bat als 
das, was ich ihr zufügte! Sp könnte ich unbeſorgt in 
ihre Zukunft fehen.“ 

„Jetzt vielleiht nicht?“ fragte Fräulein Lilla, ihre 
Schweiter kopfihüttelnd anfebend, als ginge ihr ein 
Sweifel auf an der Gedantentlarheit ihrer Schwägerin. 

„ach weiß es nicht. Vielleicht findet fie das Glüd da, 
wo ich es zu ſuchen nicht imftande bin,“ fagte die Rätin. 

„Und wann gedentit du zu reifen?“ lenkte Fräulein 
Roſa achjelzudend ab. | 

„Anfang Zuni,“ 

„Alſo allein?“ 

„Ich habe vier Wochen Urlaub für Lisfa erbeten. 
Herr v. Warnulf hat es ſo gewünfcht.“ 

„Nun dann iſt es ja Sebaldus erjpart, jeine Meinung 
über diefe Maßnahme auszufprehen., Wenn Lista 
nah zehn Wochen wieder ein Buch vor die Naſe 
nimmt, werden ſich ja die Folgen zeigen,“ fagte Fräulein 
Lilla mit zorngeröteten Wangen. „Oemnächſt haben 
wir Pfingiten. Ihr werdet alfo nicht mehr viel Zeit 
haben, eure Vorbereitungen zu treffen.“ 
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„Du follteft es mir nicht fo ſchwer machen,“ flüfterte 
die Rätin, Schon wieder in Angſt, ob fie zu Recht oder 
Unrecht für ihr Rind geforgt. „Ihr wißt ja nicht, 
wie wir beide gelitten haben,“ — 

Ob mit oder ohne Sorge, das Maienfeft kam mit 
Slieder- und Goldregenfahnen, mit gelb durchſtickten 
Miefen und duftig grünen Laubgewinden. 

Der Ausflug, den Frau Müllbrich font zu Pfinsften 
zu unternehmen pflegte, unterblieb diesmal. Es war 
ja viel fchöner, für die Neife zu ſparen und alles, was 
zum Mitnehmen beitimmt war, in Ordnung zu bringen. 
Die Mutterliebe machte ein Meijterwert in der Runit, 
mit wenigem ihr Rind hübſch auszuftatten, und Liska, 
die fich vor Freude gar nicht zu laffen wußte, ſchüttete 
ganz heimlich ihre Sparbüchſe aus und ging zur Pub- 
macherin, um den Hut für die Mutter zu erjteben, den 
Dieje als für ihre Perſon zu teuer abgelehnt — eine 
Überrafchung, die Frau Müllbrich zu Tränen rührte, 

Nun, endlih brah auch der Morgen an, da der 
Reijetorb die Treppe hinabgetragen wurde, und Mutter 
und Tochter die Fahrt in der offenen Oroſchke zum 
Schleſiſchen Bahnhof antraten. 

Es war ein Frühſommertag, der Nachttau erglänzte 
noch im DVorgartengrün und die [hwellenden Nojen- 
knoſpen fchautelten ihre Häupter im warmen Winde, 
Auf den Rajenflähen, an denen fie porüberrollten, 
trieben Sitronenfalter ihr gaufelndes Spiel, und 
ganze Scharen von Amfeln und Staren durhfuch- 
ten büpfend und laufend ihre injettenreihen Vor— 
rätstammern, 

Listas Augen hingen voll Entzüden an diejem 
Vorſpiel ihrer Erwartungen, Zeder Sprengwagen, 
jede Poitfuhre, die ihnen begegnete, jeder Milchkarren 
gewann für fie heute ein befonderes Sntereffe. Pie 
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Schulkinder, die Straßentehrer, ja ſelbſt ein paar fich 
balgende Hunde büllten fich in ein anziehendes Licht, 
Und nun der Bahnhof mit feinem Menfchengewühl, 
aus welchem fie in die Abfahrtshalle trat, troß reihlichen 
Handgepäds alles begeiftert in fih aufnehmend, was 
ihren ſtrahlenden Bliden fich darbot! 

Die Rätin, immer noch die blühenden Farben auf 
Listas Wangen vermiffend, verjuhte wiederholentlich 
ihr Eſſen und Trinken aufzundtigen, aber vergebens, 

„Laß nur, Mutterchen! Es iſt zu ſchön, zu ſchön —“ 

Und fo flogen fie dahin, an Städten, Feldern und 
Mäldern vorbei, bis das Sonnengeftirn zum Weiten 
binabzugleiten begann, und der Sreiftadter Kirchturm 
aus dunftigem Glanz feine Spite zur Höhe redte, 

Wohl zog es die Rätin mit taufend Banden zuerft 
nach dem Grabe ihres Gatten, aber um Lista nicht noch 
mehr zu erregen, unterdrüdte fie das fehnende Ver— 
langen und verſchob diefes Wiederjehen auf die noch 
fernliegende Heimkehr. 

Jetzt ein langgedehnter Pfiff — Freiftadt! 

Da Stand Herr v. Warnulf grüßend auf dem Bahn- 
iteig, den die Rätin damals bei ihrem Umzug nad 
Berlin mit taufend Tränen verlaffen. Zetzt wintte 
fie lähelnd zum Fenſter hinaus. 

And da kam auch fchon der Diener, um das Hand- 
gepäd in Empfang zu nehmen, und endlid ftanden 
fie draußen in der fintenden Sonne, voll Herzlichkeit 
empfangen und zum Wagen geleitet, 

Das war eine Fahrt! Ein klein bißchen Abendrot 
lugte ſchon duch die hochſtämmigen Tannen und Buchen 
zu beiden Seiten der Straße, die mitten durch den 
Ihönften Forſt zum freien Felde führte. Und diefe 
Felder! Roggen und Weizen hoch in Ähren, im flüchtigen 
Wind fih neigend, durchſprenkelt von blauen und 
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roten Blumen — Wiejen dann, Kleefelder weiß und 
purpurn, noch von Bienen umjummt. 

Lista, neben ihrer Mutter im Wagenfond fißend, 
faltete die Hände vor überjtrömendem Glüd, während 
Herr v. Warnulf das Schimmelpaar hurtig ausgreifen 
ließ, bis das Herrenhaus, feine maſſiven Mauern rot- 
umflofjen, in Sicht kam, 

Wohl wollte der Rätin in rüderinnerndem Schmerz 
das Herz bei diefem Anblid erlahmen, aber da ftand 
jhon Frau v. Selbitz, Warnulfs verwitwete Schweiter, 
am Wagenſchlag und ftredte ihre Hände aus, 

„Willkommen! Don ganzem Herzen willtommen!“ 

In ihrer Umarmung verihwand der Drud auf 
Frau Müllbrihs Bruft, um fo mehr, als die Schüchtern 
hinter ihr ftehende Lista jet von Warnulf väterlich 
getüßt und von feiner Schweſter zärtlich umfangen zur 
Eingangstür geleitet ward. 

„Ich danke Zhnen von ganzem Herzen,“ lagte 
der alte Barnekower, die Hand der Rätin bewegt an 
feine Lippen drüdend, „daß Sie mir diefe Freude 
maden, und kann nur bedauern, Sie nicht ſchon eber 
hier haben begrüßen zu können.“ 

Obwohl der Anblid aller Räume diefes Haufes mit 
düjteren Erinnerungen auf fie einftürmte, fühlte die 
Rätin doch eine wehmütige Freude, ihren Fuß dahin 
zu jeßen, wo ihr Gatte zuleßt geweilt — und fo konnte 
fie die noch ganz glüdstruntene Liska zur Gutenacht 
ohne Tränen feſt an ihr Herz fchließen. 

Und welh Erwahen! | 

Die ganze Nofenherrlichkeit und Sommerſchöne 
lag vor ihren Fenftern ausgebreitet, und fo viel Him- 
melsbläue wölbte fih darüber hin, daß in ihrem 
Glanz alle anderen Farben ſich aufzulöfen fchienen. 
Und dieſes Zwitichern und Flöten! Und wenn ber 
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Abend kam, noch der Schlag der Nachtigallen im 
Parkgehölz! 

So konnte es nicht fehlen, daß die eingebüßte 
Friſche ſich bei Liska raſch wieder einſtellte. Nicht un- 
bedeutend in ihrer Krankheit gewachſen, verriet ſich 
die Ebenmäßigkeit ihrer Glieder in überraſchender 
Meile. Das zarte Email ihres Blondinenteints und 
die Fülle ihres Haares madten fie zu einer feltenen 
Erſcheinung, auch ohne das entzüdend geformte Geficht, 
deſſen kindlihe Büge harmlofe Herzensgüte und un- 
bewußte Lebensfreude jo feſſelnd widerjpiegelten. 

Sie wurde im Handumdrehen der Liebling aller. 
Zu all und jedem bereit lief fie mit Herren v. Warnulf 
auf die Felder und in die Ställe, fuhr mit ihm in den 
Wald und kutichierte zu feinem Ergötzen das leichte 
Wägelchen mit dem Ponygeſpann mit großer Gefchid- 
lichkeit, Der Wirtſchafterin half fie beim Füttern des 
Hühner- und Entenvolis, dem Gärtner im Obft- und 
Gemüfegarten, $rau v. Selbitz trug fie Fußkiſſen und 
Schultertuh nah) — aber mit unendlicher Sorgfalt 
umfaßte fie überall und ftets ihr vielgeliebtes Mutterchen, 

Ging fie in ihrem großen Strohhut mit einem frijch 
gewundenen Kranz freundlih grüßend durchs Dorf, 
lachte mit den Rindern und ſcherzte mit den Müttern, 
fo ſahen ihr alle mit ftaunenden Bliden nach, die 
Burſchen lüfteten jchon von weiten die Müßen, und 
manch biederer Hausvater hielt ihr freimütig Die 
Ichwielige Hand entgegen, Mit dem Inſpektor und dem 
Förfter ſchloß fie innige Freundfchaft, ſowie mit dem 
Oberjchweizer und dem Schäfer, die ihr jedes neugebo- 
rene Kälbchen und Lämmchen pvoritellen mußten. 

„Das könnte eine prädtige Landfrau abgeben,“ 
ſcherzte Warnulf, ihr die heiße Wange Elopfend, bevor 
fie mit der Zutterfhüffel im Hühnerhof verihwand,. 
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Dann wurde er ernit. „Sch meine, Frau Müllbrich, 
wir beide machen nun mal allein einen Waldipazier- 
gang — die Kleine ift dabei entbehrlich,“ 

Immer ſchon hatte die Rätin dieſe Aufforderung 
erwartet, die aber Warnulf in guter Abficht aufge- 
Ihoben hatte, um die duch Pflege und Sorgen an- 
gegriffene Frau erſt beſſer gekräftigt zu fehen. Sie 
nidte ihm jest ftumm und dankbar zu. 

Die Sonne lag noch heiß über dem Giebel des 
Herrenhaufes, als Warnulf die Rätin durch die Hinterfür 
ins Freie führte, 

„Wir geben nun denfelben Weg,“ fagte er, „ven 
Müllbrich in der lebten Nacht feines Lebens gegangen 
it. Dieſe Stufen —“ 

Er hinderte es nicht, daß fie ftehen blieb und auf die 
jteinernen Stufen fetundenlang niederblidte. 

Lihtvergoldet alles, das weite Land ein Bild des 
Segens und des Friedens — die Lerche ſchwebte noch 
hoch darüber und jauchzte ihr Lied in die ſchmeicheln- 
den Lüfte. 

„Damals,“ fuhr Warnulf, neben der Rätin bin- 
jchreitend, fort, „war’s November, und die Gegend 
tahl und von Nebelregen durchträntt, Der ſchmale 
Steig hier über die Wiefen, in den wir jebt einbiegen, 
und dann über die Roppel fort ijt der nächte Weg zum 
Walde.“ 

Sie fand keine Frage. Aber er dachte für fie, 

Zange, lange hatten Wind und Wetter die Spuren 
feiner Schritte verweht, und unzählige Füße waren 
Darüber hingefchritten, ihr aber war es, als jei es noch 
Derjelbe Grund, diejelbe Erde, die feine Sohlen berührt, 
und ein Gefühl unausfprecdhliher Andacht heiligte ihr 
Dieje jtummen Zeugen feines legten Ganges. Gie fah 
hinüber auf die ferne Landftraße, wo damals die mit 
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Zagdbeute Schwer beladenen Leiterwagen im Abend- 
nebel heimroliten, und wieder vorwärts auf den dunklen 
Waldfaum, aus dem ein kühler Anhaud ihnen entgegen- 
wehte. | 

„Hier,“ ſagte Warnulf auf eine Schneife deutend, 
die ins Herz des Waldes hineinführte, „bier und dann 
dort — der fchmale Weg.“ 

Er ging voran, quer durch die Stämme, in deren 
Mipfeln ein leiſes Raufchen verſchwebte. Aus der 
Ferne ertönte geheimnisvolles Spechtllopfen und der 
girrende Lodeuf der Waldtaube, Dicht und dichter 
dedte der Nadelteppich den Boden, und das Dürrlaub 
der Eichen breitete feine tafchelnde Blätterfülle über 
holpriges Wurzelgeflecht. 

Aun kam der breite Graben, noch höher angefüllt 
mit verweiendem Laub, in den damals der Brand- 
jtifter und Wilderer Riedel auf feiner Flucht erjchöpft 
niederfant, Zebt führte ein Laufjteg hinüber. 

Zangfam folgte die Rätin ihrem fchweigjamen 
Führer, der fih nie zurüdwandte, um ihre Empfin- 
dungen nicht zu ſtören. 

Zenleits des Grabens durchſchritt Warnulf ein 
kleines Gehölz — da lag die Lichtung vor ihnen, blintte 
im Sonnenglaft der Weiher. Und da ftand auch am 
Buſchrande der weitveräjtelte und Inorrige Eichenjtamm 
— por ihm das Kreuz in feitgefügtem Gitter, 

Warnulf ging daran vorüber, in die Lichtung hinaus, 
Sie aber mit feit ineinandergeijchlungenen Händen und 
farblofen Zügen trat hinzu. 

Das Raufhen in den Baumkronen zog feierlich 
über das moofige Grün, als fchlage hier das Herz des 
Waldes, als puljiere fein reicher Lebensftrom durch 
dieſes braufende Schweigen. 

- Der Rätin war es, als träte fie in eine andere Welt, 
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woſelbſt der Schmerz die Stacheln von ſich tut, Seelen- 
wunden ungeäßt ausbluten. Die Tränen, die ihr hier 
famen, umſchleierten den bitteren Gram gelinder, fie 
ſtumpften die ſcharfen Eden daran ab und milderten 
ihn wohltuend, 

Zangfam, die Hände feit um das Gitter fchließend, 
fant fie in die Rniee auf dem heiligen Grunde, und alles 
Glüd, das ihr einft gehört und niemals von ihr weichen 
tonnte, jentte fih — ein ewiges Heiligtum — verklärt 
‚wie etwas Neugeichenttes in ihr Herz. Cs verblich 
in ihr das düſtere Nachtbild diefer Stätte im Glüd 
jenes Tages, der fie zum frohen Weibe machte an 
Müllbrihs Seite, Dieſes Glück ftand unbeweglich 
vor ihr, es beugte ich zu ihr nieder im wehenden Winde, 
es raufchte über ihr im Wipfeldom, es jprach zu ihr im 
Gurren der Waldtauben, die fich im Liebeslied, dem 
Ewigteitsgejang der Natur, zu grünen Tiefen lodten. 

Raum fühlbar war die Hand, die fie emporhob. 
„Wir wollen wieder gehen,“ jagte Warnulf leiſe. 

Sie ſah das feuchte Funkeln in feinem Auge und, 
hingeriſſen von unausjprechliher Reue, umfaßte fie 
feine Rechte. „Wäre ich doch in Zreiftadt, in Ihrer 
Nähe geblieben! Warum mußte ich fo ſchwach, ſo 
töricht nachgiebig ſein?“ 

Er drückte ihre Hand mit warmer Kraft. „Wir 
irren in guten Tagen. Wie ſollten wir es nicht in 
kummervollen!“ 

„Ich glaube,“ ſagte ſie leiſe, den Blick noch einmal 
auf die Stelle richtend, wo ſein ſterbendes Haupt 
geruht, „daß Leopold mir den Irrtum verzeihen würde, 
wüßte er, wie ich gelitten habe — nicht nur durch 
ſeinen Tod.“ 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Welch gütiger Vormund wären Sie meinem — 
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Leopolds Kind geweſen!“ ſagte ſie mit zitternder 
Stimme. 

„Wer kann das wiſſen!“ ſcherzte er. „Vielleicht 
ein ganz barbariſcher.“ 

Sie lächelte. „So wie jetzt als Gaſtfreund.“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Frau Müllbrich,“ ver- 
ſetzte er, für eine Weile ihren Arm in den ſeinen legend, 
um ihr den Abſchied von dieſer Stätte zu erleichtern, 
„die Kniebelſche Geſellſchaft hat auch ihr Gutes. Sie 
verfhönt mid in Ihren Augen. Fragen Sie mal 
meinen Sohn, ob der feinen alten Herrn auch fo 
Iharmant findet. Jetzt tut’s mir doch zuweilen leid, 
Daß ich ihn jo weit fortgejchidt habe. Aber jeder macht 
Fehler. Er it nämlich eine goldene Seele, der Zunge — 
ganz die Mutter, Wenn er fih bloß nit mal mit 
feinem Herzen ’reinlegt — das iſt jebt meine Furcht. 
Man will doch auch fein bißchen Altersglück in den 
Rindern haben!“ 

Die Rätin lächelte. „gebt doch noch nicht!“ 

„Ich laſſe ja mit mir handeln,“ fagte er gutgelaunt. 

Dann ſchritten fie aus dem Walde. 

Zebt ſchlug er einen anderen. Weg ein, der über 
die Felder zum Dorfe führte, Ein ſtarker Heugerud 
und füßer Kleeduft verfchmolz zu einem Luftbaljam, 
den die Rätin mit tiefen Atemzügen in fich einjog. 
Die Grillen zirpten im Graſe, fleißige Bienen fammelten 
die lebte Abendtracht. 

Die fauber gehaltene Dorfſtraße entlang führte er 
‚fie an Shmuden Arbeiterhäufern und ihren Vorgärten 
vorüber. Die Linden am Brunnenplat verjchütteten 
ihre Blüten im Abendwind, und vom Porfteich her in 
langen Zügen kam das Gänfe- und Entenvol zu den 
Stallquartieren heranmarſchiert. Die Rinder fpielten 
lärmend vor den Türen, der Rauch der Herdfeuer flieg 
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in grauen Säulen zum Himmel auf, und leije, wie 
zögernd von der Luft getragen, durchlautete die Feier⸗ 
abendglocke den überlebten Tag. 

Etwas zurückgebaut, abſeits der Straße, ſtand ein 
Häuschen, aus roten Baditeinen aufgeführt, die in 
den legten Sonnenſtrahlen wie Purpur aufglühten. 
Über feine blintenden Fenſter rantte fich die japanifche 
Kletterroje, weiß und rot, vom Boden bis zum Firſt 
hinan, ein dichtes Blütenneß um feine Mauern flechtend. 
Nur da, wo über dem Hauseingang die Türumrahmung 
ih wölbte, hing in [hwellenden Trauben die lilablaue 
Glyzinie in üppiger Fülle herab und hüllte das fchlichte 
Pfoſtenwerk in einen märchenhaften Mantel, 

Die Nätin blieb entzüdt ftehben, „Wie wundervoll! 
Welche Farbenpracht!“ 

„Nicht wahr?“ ſagte Warnulf ſichtlich erfreut. 
„Sieht nett aus das Ding! So lange iſt's noch nicht 
her, da war's der reine Katen. Was tut der Menſch 
nicht, wenn’s ihm Spaß macht! Mir hat's Spaß ge- 
macht. Ich hatte das Glüd, einſt einen unübertrefflihen . 
Seeljorger im Pfarrhauſe zu haben, Wie es jo gebt, 
Die Beiten müſſen oft viel zu früh von uns gehen, 
Na, er ftarb aljo zu meinem Rummer, und die Frau 
Sehr bald danadh. Nun war da noch ein Familien- 
anhängjel, ein wahres Kabinettſtück an Güte und 
Treue, der hab’ ich den Heinen Raten ausgebaut, damit 
fie einjt auch bei den anderen ruhen kann, und hab? ihr 
aus einer Stiftung ein Heines Eintommen erwirkt, 
Da hauſt fie nun in diefem Blumenwirrſal — ich nenne 
fie immer die Blumentante — das alte, brave Weiblein. 
Hartleben heißt fie, Alwine Hartleben. War eine Bafe 
vom Paſtor Hartleben.“ 

Frau Müllbrich zudte zufammen, „Hatte der Baftor 
einen Sohn?“ fragte fie haſtig. 
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„30 Auch ein Brachtmenfch wie der Alte, — Aber 
Sie kennen ihn ja, Frau Müllbrich,“ unterbrach er fich. 
„Er ftellte mich Shnen ja vor,“ 

„3b kenne ihn,“ fagte die NRätin mit fteigender 
Röte, „und ſchätze ihn fehr.“ 

„a, ſehen Sie! Da ziehen wir mal wieder einen 
Strang, Er pflegt hin und wieder die Blumentante 
zu bejuchen und unterjtüßt fie nebenbei ſehr an- 
ſtändig.“ 

Die Rätin ſenkte das Haupt. Zedes Wort, das er 
ſprach, klang ihr wie eine Verurteilung Hardas im Ohr. 
Das Herz tat ihr weh davon. 

Der letzte Brief, den ſie erhalten hatte, in Eile 
geſchrieben und vom Bevorſtehenden ganz erfüllt, fün- 
Digte ihr eine Reife nach Zapan an und längeren Auf- 
enthalt dajelbit. 

„ah möchte das alte Fräulein aufiuchen,“ fagte 
lie leiſe. 

„Wird fich riefig freuen und gefchmeichelt fühlen,“ 
icherzte er aufmunternd. „Meine Schweiter ift auch 
gut Freund mit ihr. Ganz abgefehen von Seblingen 
und Sämereien, ift fie für die Armen im Dorf der reine 
Segen. Und wenn Sie mal eine Göre in nett ge- 
itridten Strümpfen oder Zädchen fehen, da hat jie’s 
von bier aus weggetragen. Grüßen Sie fie von mir,“ 

Er ſchwenkte feine Mübe und ging dem Gutshaufe zu. 

Frau Müllbrich ftand vor dem Glyzinienbogen und 
öffnete die Haustür, Ein feiner Rlingllang ging von 
der Flurglode aus und rief ein Mädchen herbei, das 
die Fremde mit ftummer Neugier anftarıte. 

„it Fräulein Hartleben zu Haufe?“ 

Keine Antwort. 

Da ging die Seitentür ein wenig auf, und durch 
die Spalte gudte ein fanftdurchfurchtes Antlitz. Das 
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glattgeftrichene graue Haar war mit einem ſchwarzen 
Spitenhäubchen bededt, 

„ah bin da, Verzeihen Sie — die Rleine ift noch 
ungefhult, Bitte, treten Sie ein. Wohl der Beſuch 
des Herrn v. Warnulf?“ 

„Frau Müllbrich —“ jagte die Rätin, die halbbehand- 
ſchuhte Hand der alten Dame in die ihre fchließend 
und zugleich einen Blid voll innigiten Behagens dur 
die Stube gleiten lafiend. „Mein Mann war Amts- 
gerichtsrat in Freiſtadt.“ 

Die Zimmerdede war niedrig, und Die Fenſter 
waren klein, einfach die Tapete und der weiße Rachel- 
ofen in der Ede, Aber dafür erjtrahlte ein blühender 
Blumenflor auf den Fenfterbrettern und fant in zwei 
Ampeln von der Dede nieder. Ein Ranarienvogel 
Ichmetterte fein Abendlied. | 

„Sie ſetzen fih doch?“ fragte das alte Fräulein, 
ihren Gajt zum Sofa führend, das unbekannt mit jeg- 
lichem Modewechſel kräftige Farbentöne zeigte und unter 
gehätelten Schußdedchen ein gefichertes Dafein führte, 

Da ſtand ein Kleines Pianino neben der Flurtür, 
und auf dem Nähtiih am Fenſter lag das Klöppel- 
tiifen, von dem das Fräulein fpeben aufgeſtanden. Es 
hingen fhöne Stihe an der Wand, die Raffael’fche 
Madonna in der Mitte. Das Bücherregal mit viel- 
gelefenen Bänden beherrſchte einen Echplatz. 

Das war das Heim, das fo viel Spott und Mip- 
achtung hatte über fich ergehen laffen müffen von feiten 
der Familie Kniebel, davon ſich Harda mit verächtlichem 
Lächeln abgewandt. 

Die Rätin fah auf, als wollte fie das alte Fraulein 
für dieſe Unbill um Verzeihung bitten. „Es iſt ſehr 
hübſch bei Zhnen.“ 

„Ste willen, wen ich es verdante?“ 
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Die Rätin nidte, Es zog fie immer wärmer zu ihr 
bin. „Ih hätte Zhnen Grüße bringen können von 
Shrem Neffen, hätte er gewußt, daß ich nah) Barnekow 
fahren würde,“ fagte fie leife. Ä 

„Mein Neffe? Es freut mid) fehr, daß Sie ihn 
tennen.“ Sie fentte die Stimme und fchüttelte den 
Ropf. „Sch hatte viel Rummer um ihn in lebter Seit. 
Es ging ihn gar nit gut. Er litt ſchwer. Es ift ja 
nichts Wunderbares, daß er fich verliebt hatte, aber 
Das Mädchen bat ihn, wie cr mir kurz andeutete, arg 
getäuſcht. Ich las aus feinen Seilen, wie er ſich grämte. 
Erit ſchien er feiner Sade ganz fiber zu fein. Auf 
einmal fam’s ganz anders. Aun, das Herz will Zeit 
haben, wieder ins richtige Gleis zu kommen.“ 

„Den Namen des Mädchens willen Sie nicht?“ 
fragte die Rätin beklommen, als lafte die ganze Schuld 
auf ihr felbit, 

„Nein. Mein Neffe ift ein verfchwiegener Menſch. 
— Wie würde ih diefes Mädchen um feinetwillen 
geliebt Haben!“ fuhr fie fort, zur Beruhigung ein paar- 
mal über ihren grauen Scheitel ftreihend. „Wie ſtolz 
tönnte fie auf ihn geweſen fein! Wie fiber hätte er 
fie duchs Leben geführt!“ 

Die Rätin nidte. Lange konnte es nicht mehr 
dauern, dann klärte jich der Sachverhalt von felbjt auf. 
Mar es da nicht bejjer, fie überwand fid) und bekannte 
die Wahrheit, deren Enthüllung nur noch an einem 
Fädchen hing? | 

Sie beugte fih vor und drüdte die hagere Hand 
im ſchwarzen Halbhandihuh. „Sie follen es von mir 
erfahren — es war meine ältefte Tochter, die er liebte, 
Sie aber zweifelte an ihrer Liebe zu ihm und heiratete 
einen anderen, den fie zu lieben glaubt, Mir ift ein 
Herzenswunjdh damit für immer verloren gegangen.“ 
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Das alte Fräulein, erſt verdußt, dann unwillig auf- 
bliend, gewann allmählich ihre fanfte Freundlichkeit 
zurüd, „Sch kann Ihre Enttäufchung veritehen,“ fagte 
fie mit einem Anflug liebevollen Stolzes, „da ich Shre 
Wertſchätzung meines Neffen nur gerechtfertigt finde, 
Er wird es überwinden. Und dann iſt es ja gut, daß 
Ihre Tochter fich beizeiten über fich felbit Har wurde. 
Beſſer vor der Ehe als naher, Wir wollen hoffen, 
daß fie es einſtmals nicht zu bereuen hat.“ 

Der Rätin ging es wie ein Stih durchs Herz. „Er 
hat uns viel von Shnen erzählt,“ fagte fie dankbar 
aufihauend, „und mit großer Anhänglichkeit. Das 
war’s, was mich hierher zog.“ | 

Fräulein Hartleben nidte einverftanden. „Es freut 
mid, Frau Amtsgerichtsrat.“ Einen Moment zögerte 
fie, dann umſchloß fie die Hand der Rätin liebevoll,. 
„Sie haben felbit ſo Schweres fchon erfahren, Gerade 
hier im ſchönen Barnekow traf Sie ein harter Schlag. 
Mir dürfen Sie es glauben, daß alle hier mit Zhnen 
frauerten,“ 

Die Rätin nidte ftumm. Ihre Augen ftanden voll 
Sränen, 

„Da Schreibt mir vor einiger Zeit,“ fagte das alte 
Fräulein ablentend, „der Zofeph Riedel aus dem Zudt- 
haufe einen langen Brief.“ 

Frau Müllbrich horchte erregt auf. 

„Mein feliger Vetter hatte ihn als Ronfirmanden 
unterrichtet, auch ſpäter noch auf fein trotziges Gemüt 
zu wirken verſucht. Oeſſen erinnert ſich nun der in 
die Irre ‚gegangene Menih und‘ beteuert mir ſeine 
beſſere Einſicht von jebt an.“ 

„Beſſere Einſicht? 

„Er ſchwort, die Brandſtiftung nur im Zornesrauſch 
nn zu haben, von langer Überlegung und Ab- 
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ficht fei feine Rede gewejen. Er hätte Grund gehabt, 
den Müller zu hafjen, aber nie fei es ihm in den Sinn 
getommen, Menfchenleben zu gefährden. Er büße 
Ihwer, was er in der eriten Wut getan.“ 

„Don dem, was in der Naht — damals gefchah, 
erwähnt er nichts?“ fragte die Rätin haſtig. 

„Doch. Er gibt zu, daß er in den Barnekower Wald 
geflüchtet fei und fein dort verborgenes Gewehr geholt 
babe, Zn der Notwehr würde er vielleicht auch Zhren 
Herrn Gemahl, wenn ihm von diefem Gefahr gedroht 
hätte, erſchoſſen haben. Doch fei er gänzlich ſchuldlos 
an deſſen Tod. Es könne kommen, daß fich dies ein- 
mal ausweile —“ 

„Ausweije?“ rief die Rätin erregt dazwiſchen. „Das 
verftehe ich nicht recht. Es ift ja fchon erwieſen.“ 

„Er bat fih im Zuchthaus mufterhaft geführt,“ fuhr 
Fräulein Hartleben ruhig fort, „Cs lag ein Zeugnis 
aus der Anjtalt bei. Sp hoffe ih, daß auch über dies 
Vergehen eines Barnekower Rindes Gras wachen 
wird, wenn er fortan auf rehtem Wege bleibt.“ 

„Einmal fih ausweije?“ flüjterte die Nätin, ohne 
Das Geſagte beachtet zu haben, „Wie denn? Das find 
ja bloße Redensarten, Wie oft hat man ſchon von 
derartigen Unglüdsfällen auf der Jagd gelefen! Was 
foll fih da erſt ausweijen?“ 

Fräulein Alwine nidte beipflichtend. „Sehr wahr, 
fehr wahr! — Frau Amtsgerihtsrat,“ fuhr fie ab- 
lentend fort, „das hübſche junge Mädchen, das ich fo 
oft durchs Dorf gehen febe, iſt wohl die Schweiter —“ 

„Die Stiefſchweſter. Mein eriter Mann hieß 
Rniebel, Darf ih die Kleine einmal mitbringen?“ 

„Don Herzen gern werde ich fie begrüßen.“ 

Die Rätin verabfchiedete fi mit dem Verfprechen 
baldigen Wiedertlommens, von dem alten Fräulein bis 
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vor die Haustür begleitet, Des Mondes Sichel ftand 
noch farblos im Often. Seht aber ftrömten die Holunder- 
büfche in allen Gärten Duftwellen aus ihren Blüten- 
maffen, und über den Lindenwipfeln durchs verlöfchende 
Zageslicht ftieg, ein flimmerndes Zuwel, der Abend- 
tern zur Himmelshöhe auf. 

Zu Frau Müllbrihbs Empfang ftand Warnulfs 
Diener bereit. Was der Gang in den Wald und das 
Geſpräch im Blumenhaus in ihr rege gemadt, ließ 
fih nicht länger unterdrüden. 

„Zriedrich,“ fagte fie, „ih möchte gern einmal das 
ZSimmer feben, in dem — gebt kann ich es wohl er- _ 
tragen.“ 

Er ging ihr ehrerbietig vorauf, den Quergang ent- 
lang, an defjen vorderem Ausgange Diener- und Wirt- 
Ihaftsituben gelegen waren und weiterhin die Reihe 
der Fremdenzimmer. 

„Diejes bier ift’s, Frau Amtsgerichtsrat,“ Er trat 
ein und zog die Vorhänge zurüd, daß alljogleich ein 
Dämmern durch den Raum floß. 

Sie ftand regungslos. 

Links das weißverhangene Bett, darin ihr Satte 
hatte ruhen follen und zu dem er nicht mehr zurüd- 
fehrte, der Pfeilerjpiegel zwiihen den Fenſtern und 
rechts das altmodiſche Zylinderbureau. 

„Es jteht noch alles ſo wie damals,“ fagte der Diener 
leife. „Der gnädige Herr hat das Zimmer bis jebt 
nicht mehr bewohnen lafjen.“ 

Die Rätin ſah — und ſah doch nichts. Sie ging 
wie durch ein Heiligtum mit unhörbaren Schritten zum 
Bett und legte ihre Hand darauf. 

"Der Diener öffnete den Schreibtifch und zog ein Schub- 
fach) heraus. „Hier, Frau Amtsgerichtsrat, nahm ich den 
Briefumſchlag für den Heren Amtsgerichtsrat heraus.“ 

1910, IV. 5 
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Sie ſchrak aus tiefer Verſunkenheit auf und ihre 
überfliegenden Augen trodnend, fagte fie faum ver- 
ſtändlich: „O, Friedrich, was foll’s denn nur mit dem 
Umſchlag gewesen fein?“ Ä 

„Hier,“ fagte der ſchon bejahrte Diener, auf den 
Seffel neben dem Bett deutend, wo er damals Müll- 
brih beim Umkleiden geholfen, „bier, Frau Amts- 
gerichtsrat, habe ih dem Herren den Umfchlag in die 
Hand gegeben. Hier hat er ein Blatt aus feiner Brief- 
taſche geriffen und gejchrieben. Ich ſah es ganz deut- 
lib im Hinausgehen.“ 

„Es ist zum Serfinnigwerden,“ murmelte die Rätin, 
die Hände gegen die Augen drüdend. „Wo foll das 
Schreiben denn nur geblieben jein?“ 

Der Diener zudte die Achfeln, „Frau Amtsgerichts- 
tat,“ fagte er mit ehrerbietigem Nahdrud, „der ver- 
itorbene Here Amtsgerichtsrat war zornig, als er ber- 
aufkam, oder verftört, wie nach einem großen Schred. 
Sch ſah ihn bleih und rot werden beim Umkleiden. 
Sebr finiter hat er vor fich hin gejehen und nichts von 
allem gebört, was ich ihm vom Riedel erzählte.“ 

Die Rätin ließ vor Staunen die Hände finten, 
„Mein Mann zornig und verjtört? Hier, wo er jo 
glüdlih und gern war?“ 

„Der gnädige Herr will’s auch nicht glauben, Es 
it aber jo, Sch hab’ es mir nachher jo zurechtgelegt, 
der Herr Amtsgerichtstat hätte fih unten über etwas 
geärgert und konnte fih nicht jo fchnell beruhigen.“ 

„Niemals,“ jagte die NRätin, die Hand wie zum 
Schwur erhebend, als fei ihr Gatte unfichtbar im Zim— 
mer und höre, was fie ſprach, „konnte in diefem Haufe 
von Ärger und Kränkung die Rede fein, wo er fo gern 
geſehen war. Er hatte nirgends Feinde, nur Freunde, 
Wie wäre hier jemand von den anderen Gäften darauf 
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gelommen oder in der Lage gewefen, ihn zu fränten, 
ohne daß Herr v. Warnulf darum gewußt hätte, der 
itets zugegen war?“ | 

„ah weiß es nicht, Frau Amtsgerichtsrat, ich ſage 
nur, was ich gejehen babe.“ 

„aber es muß doch Sinn und Derjtand haben, was 
Sie gejehen haben wollen, Friedrich,“ flüfterte Die 
Rätin ungeduldig, Wie fie es fagte, jah fie die Brief- 
tafche vor fih und das abgeriffene Blatt darin — und 
das lähmende Grauen, das Erjchauern vor etwas Un- 
befanntem padte fie wieder an und ſchloß ihr den 
Mund. 

Sie trat ans Feniter und blidte ſchweigend in die 
verdämmerte Ferne. Cs war ihr, als ſtehe fie auf 
unbetanntem, gefabrdrohendem Boden, und über ihr 
mit feiner blintenden Sichel hing der Mond gleich 
einem übermächtigen Fragezeihen, das nie von ihren 
Augen weichen würde, 

Der Diener hüftelte hinter ihr. Da wandte fie ich 
um, umfing noch einmal mit vollen Bliden das dun- 
felnde Gemach und ging hinaus. 

Für Lista war es ein Zubeltag, als fie mit ihrer 
Mutter dem Blumenhäushen nun auch im Innern 
einen Befuch abjtatten konnte. Sie fand es über alle 
Beichreibung berrlih, und weil die Freude ihr ſo rei— 
zend aus den Augen leuchtete, ließ das alte Fräulein 
jidys nicht verdrießen, fie durch das ganze Haus zu 
führen, 

Auf der anderen Geite des Flurs ſchloß fie eine 
ihöne, belle Stube auf, „Mein Fremdenzimmer — 
wenn mein Neffe kommt.“ 

„OD,“ rief Lista begeiftert, „muß fich’s hier entzüdend 
wohnen lajjen!“ 
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„Derfuchen Sie es einmal,“ lächelte Fräulein Hart- 
leben, ihr die Wange ftreichelnd. „Sie follen auch mit 
hübſchen Blumentöpfen nicht zu kurz kommen,“ 

Listas Geficht erſtrahlte. „Mutterchen, darf ich?“ 
Sie fiel zuerit der Rätin um den Hals und dann dem 
alten Fräulein, nachdem fie deren behandſchuhte Rechte 
ein halbes dutzendmal an ihre Lippen gedrüdt. „Darf 
ih das wirklih? Bitte, jagen Sie es nicht bloß jo 
pbenhin? Sch käme ja zu furchtbar — furdtbar gern!“ 
Plötzlich befann fie fih in ihrem Eifer, nahm die Hand 
der Rätin und fchmiegte fich feit an ihre Seite, „Uber 
von Mutterchen gebe ich doch nicht fort, Von meinem 
Mutterhen gehe ich keinen Schritt, Seien Sie nit 
böſe. Wir beide gehören zueinander. Zch dankte Ihnen 
ſehr für Ihre Güte. Aber Mutterhen kann mid nicht 
entbehren — und ich mein Mutterhen auch nicht, 
Wir ziehen nämlih um, und die Marie entlajfen wir 
auch und wirtfchaften felbit,“ jeßte fie ftoly hinzu. „Sch 
gehe bei Mutterchen jebt in die Kochſchule — das heißt, 
wenn id) zu Oſtern eingejegnet worden bin,“ 

Fräulein Alwine, das Glüd in der Rätin Augen 
leſend, nidte beiftimmend. „Recht fo, liebes keines 
Fräulein, Aber jpäter einmal — dann herzlich will- 
tommen!“ 

„Auch meinen Dank!“ ſagte die Rätin. Sie hatte 
feine Ahnung, daß ein Tag kommen follte, an dem 
fie ihr Rind von fich fort in diefen ftillen Frieden geben 
würde, — 

An die Gefchwilter Kniebel hatte fie mehr als eine 
Nachricht gelangen laffen in diefen zehn ſchönen Wochen, 
aber nur aus Hotel Arenjtein am Vierwaldftätter See 
eine Anjichtstarte mit kurzem Gruß zurüderhalten. Ein 
ſchweres Gejhüß war zwiſchen ihnen aufgefahren und 
drohte jeden Augenblid loszudonnern. 
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Sn diefer angenehmen Vorausſicht hieß es Mitte 
Auguft das gaftlihe Barnekower Herrenhaus verlafjen. 
Umfonft war alles Bureden der Frau v. GSelbi und 
ihres Bruders, dem die Hinterbliebenen feines Freundes 
warm ans Herz gewachfen waren, die Ferienzeit noch 
zu verlängern. 

„Lista hat alle Urfache, die noch verbleibende Schul- 
zeit auszunüßen,“ ſagte die Rätin, welche der ftumme 
Stoll der Rniebels täglich mehr bedrängte, „Sie wird 
dereinft auf ihr Wiſſen und Können im Leben an- 
gewiejen fein.“ 

Sp kam der Moment, da der offene Wagen im 
Frühfonnenfchein eines herrlihen Augufttages wieder 
auf der Rampe hielt, und Warnulf die bewegt dar- 
gereichten Hände der Rätin zum Abfchied küßte, jedes 
Danteswort ſchon im Entitehben erjtidend und ab- 
lehnend. 

„Übers Zahr, übers Zahr — wenn’s wieder fo 
tommt,“ jagte er launig, um die betrübfame Stimmung 
zu zerſtreuen. — „Sräulein Liska, in der Handtajche 
hat meine Schweiter ihre ganze Liebe zu Shnen in 
Bapierhüllen verpadt — zuckerſüß!“ Dabei nahm er 
ihren Blondtopf, bevor ſich der über ſeine Rechte neigen 
konnte, in beide Hände und drückte ihn an ſeine Lippen. 
„Na, was iſt denn das? Sie wollen uns doch keine 
Uberſchwemmung zurücklaſſen?“ 

Da lachte ſie, wiſchte die Tränen aus den Augen 
und ſprang ihrer Mutter nach in den Wagen. 

Friedrich ſchwang ſich zum Kutſcher auf den Bock, 
und fort rollten die Räder — über den Gutshof, das 
Dorf entlang, zwiſchen grüßenden Inſaſſen hindurch, 
am Blumenhäuschen vorbei, wo Fräulein Alwine mit 
zwei ſinnig gewundenen Sträußen harrend am Wege 
ſtand. 
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„Zum Andenken!“ jagte fie, ihre Gabe binauf- 
reihend und beider Hände herzlich drüdend. „Wenn 
Sie meinen Neffen fehen follten — meine beiten 
Grüße!“ 

Frau Müllbrich nidte bewegt. „Sch werde fie ge- 
treulih ausrichten.“ 


Sechzehntes Rapitel, 


Der erite Gang, den die Rätin daheim machte, war 
ein Gang zu den Rniebels, eine Art Bußgang, um 
die Zürnenden zu bejänftigen. 

Es fiel ihr ein Stein vom Herzen, als fie hörte, 
daß vor Ende September an feine Rüdtehr der Ge- 
ihwifter zu denten fei. Erleichtert gab fie ihre Vifiten- 
tarte ab und bat nur, ihr den Tag der Heimkehr vorher 
mitteilen zu wollen, um ihn durch Darbringung einer 
Begrüßungsfpende mitfeiern zu können. 

Wie glüdlihb war fie in dem Gedanten, daß jede 
Rniebeljche Unterſtützung nun bald ein Ende haben 
werde. Aber au, wenn jie die Mittel gehabt hätte, 
ſelbſt für Liskas Unterriht zu forgen, würde fie nie- 
mals gewagt haben, den Rniebels hierin den Stuhl 
por die Tür zu ſetzen. War fie doc ſchon in größter 
Derlegenbeit, da nun bald der Umzug herannabte, und 
‚der Verkauf ihrer nicht unterzubringenden Möbel in 
Ausficht jtand, ob ihr das Recht zukomme, Hardas zwei 
Simmereintichtungen dem Auktionator mitzuüber- 
geben. Gie waren damals vom Vormund und DVer- 
walter des Vermögens ihrer Tochter beichafft worden, 
alfo von dem Gelde, an welches fie — die Erziehungs- 
gelder ausgenommen — nicht den mindeften Anſpruch 
hatte. 

Auf eine bezüglihe Anfrage nah Oſtende, wo die 
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Kniebels Nachkur hielten, befam fie duch Fräulein 
Lilla die Weifung, Hardas Einrichtung verjteigern zu 
lajjen und den Erlös auf der Sparkaſſe einzuzahlen. 

And dann kam die Stunde, da fie zum lebten Male 
durch die leeren Räume ging, während Lista bereits 
in der neuen Wohnung Ordnung fchaffte. 

- Gedantenvoll und müde fchritt ſie dann die Straße 

hinab. Wie würde fih das neue Leben geitalten? 

„ah Treue mich, gnädige Frau —“ 

Sie fah erfhredt auf. „Ah, Herr Hauptmann —“ 

Hartleben fah wieder frifch und wettergebräunt aus, 
Ausgenommen einen [hwermütigen Zug um die Tippen, 
bejonders wenn er lächelte, erinnerte nichts mehr an 
die Epifode des verfloffenen Winters. 

„3b babe ſchon gehört von Ihrem Barnekower 
Beſuch,“ fagte er herzlich. 

„Diele Grüße von Shrer lieben Tante bringe ich 
Shnen,“ erwiderte fie freundlich, 

„Beſten Dank. Wenn Sie geftatten, begleite ich 
Sie ein Stüd,“ . 

„Sehr angenehm, aber ih habe wenig Zeit. Wir 
ziehen heute um.“ 

„Da hätte ich Ihnen gern meinen Burſchen zur 

Berfügung geftellt,“ 

Es fam eine leichte Verlegenheit über fie. „Sehr 
gütig! Aber fo eingefhräntt wie jet —“ Ä 

Er veritand, „Wenn es mir geftattet wäre, auch 
die neue Wohnung —“ 

„Sie ift zu Hein,“ fiel die Rätin ein. „Lisfa und 
ich « 

„Für die Bezeigung meiner Hochachtung iſt ſie 
immer und allezeit groß genug,“ ſagte er ſehr warm. 

„Dann, bitte, kommen Sie!“ 

Es waren keine Beſuchshandſchuhe, in denen ihre 
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müde gearbeiteten Hände heute ftedten, und fie 
Ihwantte, den Daumenriß fihtbar werden zu lafjen. 
Aber er ſah gar nicht darauf hin, als er ihre Rechte 
fejt in die feine nahm, 

„ah darf alſo kommen.“ - 

Sie ſah ihm lange nad, als er ſich raſchen Schrit- 
tes entfernte. Seufzend ging fie ihrer neuen Woh- 
nung zu. 

Die ein Triumphator, mit pendelnden Zöpfen und 
einer Quetjchblaje an der Hand, hatte Liska unter den 
abladenden Männern gejtanden, jedes Stüd mit heller 
Stimme an feinen Plab beordernd. Die Folge diefer 
außerordentlihen Zätigkeit war, daß beide Bimmer 
volllommen eingeräumt waren, als Frau Müllbrich 
den Flur betrat. Selbit das Teewaſſer brodelte ſchon 
auf dem Gastocher. 

„Hier fiehft du mich, hier haft du mich!“ rief Lista 
ihr entgegeneilend und mit fröhlihem Stolz fie über 
die Stubenfchwelle ziehend. „Mutterhen — ift’s nicht 
hübſch? Na, was fagit du nun?“ 

Freilich war’s hübſch — fehr traulih und hübſch! 
Schon weil des Gatten Bild über dem Sofa ihr ein 
Willkommen zuzurufen fchien. Die Efeulaube am 
Feniter, der Schreibtifch in der Ede! Frau Müllbrich 
wiſchte liebreich eine Bortion Staub von Listas Wangen. 
„Sehr gefällt es mir, Herzchen. Das haft du gut ge- 
madt, Wie gefhidt du doch bilt, Rind!“ 

Liska errötete vor Freude. „Aber nicht böfe fein, 
Mutterhen, wenn ich eigenmädtig gewefen bin. 
Romm!“ 

Da war neben der keinen Rüche ein noch Heinerer 
Raum für einen dienenden Geiſt, der jetzt nicht vor- 
handen war, Dieſes Diered, von Frau Müllbrich zur 
Rumpeltammer beftimmt, hatte Lista ſich als Studier- 
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zimmer und Salon eingerichtet, derart, daß von Um- 
drehen nicht viel die Rede war, dejto mehr von einem 
Möbelmagazin im kleinen, 

Aber fie war doch felig. „Siehſt du, Mutter- 
hen, dadurch iſt deine Stube viel geräumiger ge- 
worden, und ich brauche dir nicht die Ohren voll zu 
predigen.“ 

Doll mütterliher Nahficht nickte die Rätin beifällig. 
„Sebr hübſch. Bloß —“ 

„Alles ift untergebraht! Mein Ehrenwort — es 
itimmt!“ | 

Es ſtimmte überhaupt alles zwifchen ihnen und um 
lie ber. — . 

Zur gegebenen Seit fchidte die Rätin einen blühen- 
den Nelktentopf als Empfangsgruß in die Kniebelſche 
Wohnung, worauf fich die Gejchwifter eines Nachmittags 
unangemeldet und in höchſt gefchraubter Stimmung 
zur Dantesvifite einfanden. 

„Wir haben nicht die Abficht, Dich lange zu ftören,“ 
ſagte Fräulein Lilla, den Schatten des empfundenen 
Schredens noch auf der Rätin Stirn erhafhend. „Wir 
wollen nur nicht gänzlich vergeffen, meine liebe Shilde, 
dag unfer Bruder Artur einjt fein Herz an dich 
verlor.“ 

„And uns daran erinnern,“ fügte GSebaldus mit 
milden Nahdrud hinzu, „daß unjer Pflichtgefühl über 
allen perjönlihen Eindrüden jteht, auch dann noch, 
wenn es von Dir, meine gute Mathilde, überfehen, 
unterſchätzt und vergeſſen wird.“ 

„3b babe niemals —“ 

Herrn Rniebels horizontale Handbewegung fchnitt 
ihr die Rede mitten duch. „Du haft, meine Liebe, 
du haft! Wir laffen uns feine Mätzchen vormachen. 
Wir find im Gegenteil recht wohl unterrichtet.“ 
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„Nur zu wohl,“ flüfterte Fräulein Roja, porwurfs- 
voll den Kopf ſchüttelnd. 

„And wir halten es für unfere Pflicht,“ fiel Fräu- 
lein Lilla ein, ihre Handſchuhe auf den Schoß legend 
und einen Finger nach) dem anderen daran in die Länge 
ziehend, „Dich um unferes Arturs Angedenten willen 
zu warnen, wenn anders du nicht felbit ſchon Mar in 
der Sade ſiehſt.“ 

„In welcher Sahe?“ fragte die Rätin errötend. 

„Du erröteft ja Schon, Mathilde,“ rief Fräulein Rofa 
mit erftidter Stimme, 

„Das tat ich immer, ohne es zu wilfen Meine 
Haut ift fehr fein und —“ 

„Wir wiſſen es, liebe Shilde, wir wiſſen es,“ ſagte 
Fräulein Lilla mit einem Stich ins Boshafte. „Aber 
Diefe Feinheit kann uns nicht hindern, Familien- 
jinn für dich zu haben. Du wirft ja wohl jelbft 
begreifen, daß wir einer Erholung Lisfas nie etwas 
in den Weg gelegt haben würden — auch ohne 
Scharlach.“ 

„Nicht?“ rief die Rätin, ſich im Seſſel jäh auf- 
richtend vor Überrafhung. „Ih habe —“ 

„Du haft, meine liebe Mathilde, du haft!“ wieder- 
holte Herr Rniebel, bedeutfam nickend. „Du haft alles 
— bloß eines nit. Du haſt niht bedacht —“ 

„DO, Mathilde!“ flüfterte Fräulein Roſa. „Du wirft 
doch niht? Dente doch —“ 

Die Rätin, verlegen und beängjtigt zugleich, wurde 
jet duntelrot im Gefiht. „Was werde ich?“ 

„Nun,“ ſagte Sebaldus, diefen Blutzirkulations- 
effett mit einem Blid auf feine Schweitern be- 
Itätigend, „du wirft ja wohl wiſſen, daß eine Frau 
in deinen Zahren und mit deinem Außeren bei 
einem Witwer —“ 
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Die Rätin fprang auf. „Wenn ih um meiner 
Tochter willen —“ tief fie mit verfagender Stimme. 
„Wenn ih mit meinem Rinde voll Dankbarkeit 
und Hochachtung zu Leopolds Freund und feiner 
Schweiter —“ 

„Meine Liebe,“ fiel Sebaldus mit pädagogifcher 
Strenge ein, „Dankbarkeit und Hochachtung, die du 
notwendig auch gegen unjeren Bruder Artur emp- 
funden haben wirft, hielten dich nicht ab, nach faum 
Jahresfriſt —“ 

Die Rätin ſchlug die Hände vor ihr Geſicht. Zetzt 
brannte das fchwere Gefhüß zwiſchen ihnen los, und 
der Schuß warf fie faft nieder. War es tatfächliche Be- 
füchtung? War es Rache ob ihres Zumwiderhandelns? 
Dar es ein Eiferfuchtsmittel, fie von dem unerwünfch- 
ten Beiftand loszureigen? Sie wußte es nit. Pas 
Herz ſchlug ihre in der Bruft hoch auf vor Erre- 
gung. 

„Eine dritte Ehe,“ fagte Fräulein Lilla, ihre Hand- 
ſchuhe langjam wieder auf die Finger ziehend, „wäre 
lächerlich,“ 

Frau Müllbrih rang mühfam nad) Worten. „Und 
das wagt ihr mir zu jagen? Mir anzudihten? Vor 
Zeopolds Angefiht hier oben wagt ihr mir ſolche Ge— 
danken unterzufchieben? Mich und Herrn v. Warnulf 
Derart zu beleidigen? Wenn er euch hörte — das hörte! 
Wo habt ihr nur das Herz und den Mut her, mir die 
furze Freude fo zu vergällen, jelbjt die Erinnerung 
Daran mir fo fchmerzlih zu machen? Statt euch zu 
freuen, daß es mir mit den geringjten Mitteln durch 
Darnulfs Güte gelungen ift, Bleihfuht und Blut- 
armut von Liskas raſchem Wachstum fernzuhalten. 
O, wenn ihr das Familienfinn nennt, dann ift diefer 
Familienſinn etwas Schreckliches!“ 
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„Meine gute hilde,“ fagte Fräulein Lilla unter 
den zuftimmenden Bliden ihrer Gefchwifter, „wir haben 
nie Anjpruch auf Anerkennung erhoben, nie auf Dant 
gerehnet. Auh diesmal fehen wir gänzlih davon 
ab. Du kannſt ja tun und laffen, was du mwillft. 
Wer nit hören will, muß eben fühlen. Du haft 
uns ja felbft erzählt, daß Vello Brankowan von 
feinem ‚damaligen Beſuch in Barnekow dir nichts 
gefagt hat —“ 

„Nun — und?“ fragte die Rätin, gejpannt auf- 
horchend. 

„Und? Er ſcheint demnach Herrn v. Warnulf und 
ſein Haus nicht in demſelben Maße gewertet zu haben 
wie du.“ 

„Nicht?“ Die Sprache ging ihr aus. Endlich ſagte 
fie entrüftet: „Über den Mann meiner Tochter habe 
ich leider kein Urteil. Zhr habt mir weder Zeit noch 
Gelegenheit dazu gelafjen. Aber Leopolds Freund 
fenne ih nun, und es gäbe mir feinen guten Be— 
griff vom Grafen Brankowan, wenn er aus dieſem 
Grunde Warnulfs Belanntihaft und feinen Aufent- 
halt in Barnekow verleugnet hätte, Lieber glaube 
ih, daß er mich nicht an das erinnern wollte, 
was —“ 

„Meine liebe Schwägerin,“ fiel Sebaldus milde 
ein, „wir mögen uns Mühe geben, wie wir wollen, 
dieſe traurige Ratajtrophe nicht zu ftreifen, du felbit 
aber landeit unweigerlich bei ihr — und zwar ftets mit 
einem indiretten Vorwurf gegen uns. Das fchmerzt. 
Menn du es wünſcheſt, dich gänzlid von uns zurüd- 
zuziehen und dich defito inniger an Herren v. Warnulf 
anzujfchliegen —“ 

Der Rätin war’s, als betäme fie einen Stich. 

„Dann löfen wir unfere Beziehungen noch in dieſer 
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Stunde und nehmen von dir als der Frau unjeres 
Bruders Artur Abichied,“ 

Fräulein Rofa ſchluchzte auf. „Sebaldus — Du 
brihft mir das Herz!“ 

Die Rätin rang mit aller Rraft danach, diefe Rün- 
digung als hochwilllommen an- und aufzunehmen, 
Aber Gewohnheit und Schüchternheit waren jtärter 
als jehnlichiter Wunſch. Sie konnte einen Entſchluß 
nicht faſſen. | 

„Du wünfcheit es? Oder nicht?“ fragte Sebaldus, 

Sie ſchüttelte den Ropf, der, wie unter der Folter 
liegend, glühte und brannte. 

„Dann laß uns aljo ferner getreulih über dich 
wachen. Aber wahe du auch felbft über dich!“ 

„Eine einzelnitehende Dame kann nicht vorjichtig 
genug fein,“ bemerkte Fräulein Lilla als liebenswerten 
Abſchluß ihres Beſuchs. | 

„Ah ja!“ wiiperte Fräulein Roſa, ihre Nafenfpite 
mit Zrau Müllbrihs Wange in Berührung bringend, 

Wie vom Alpdrud erlöft hörte die Rätin die Tür 
hinter ihnen zufallen. Dankbar faltete fie die Hände, 
Daß Lista nicht daheim war und keine Silbe diefer 
entwürdigenden Vermutung an ihr Rindesohr, an ihr 
Kindesherz dringen konnte, 

Es war ja bare Zorheit, aber Zrau Müllbrich lief 
im Geift doch die ganze Spanne Zeit ihres Verkehrs 
mit Warnulf felbitquälerifh von Anfang bis zu Ende 
duch, Nichts, gar nichts als etwas Solides und Greif- 
bares im Rüchenfchrant, die leßte Sendung aus Barne- 
kow: Haje, Honig und höchſt ſchätzbare Produkte der 
Schweinefchlächterei, die ihrer ſchmalen Wirtichafts- 
kaſſe jo treffliche Dienite leifteten, 

„Leopold,“ flüfterte fie, zu ihres Gatten Bild auf- 
\hauend, „mein guter, lieber Leopold, du weißt, wie 


18 Willſt du dein Herz mir ſchenken — D 


es um uns fteht — und daß, wenn wir jemand lieb 
haben, du ganz allein es bijt.“ 

Getröftet, wenn auch unzufrieden mit fi, den 
günjtigen Moment der Trennung verfäumt zu haben, 
nahm fie die Weihnachtsarbeit für Herrn v. Warnulf 
wieder auf, zu deren Begleitung Liska eine Sigarren- 
tajche für Friedrich und eine Schürze für die Mamfell 
ſehr geſchickt und zierlich anfertigte. 

(Fortfegung folgt.) 
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uf den Stufen, die zur Haustür empor- 
führten, faß Eljie Ments und ſah mit ge- 
| röteten Augen die Vorftadtitraße hinab, die 
IT — fih nah dem Hafen New Vorks binzog. 
Sie war noch nicht frifiert, und mit Ausnahme der 
Fränen, deren Spuren von den blaufhimmernden 
Augen bis zu dem von der Sonne leicht gebräunten 
Halfe liefen, hatte wohl beute auch noch kein Wajjer 
ihr hübſches Gelichtchen genetzt. Es ſah wenigitens 
jo aus, denn die Lippen waren blaufchwarz umrandet, 
und das fede Stumpfnäschen war an feiner Spike 
mit derjelben Farbe fo appetitlich getupft, daß man 
bei jeinem Anblit Luft befommen fonnte, einen mit 
Heidelbeermus verunzierten Zeller blank zu leden. 

Frank Hitcheof, der fveben des Weges daherkam, 
fielen indes die Heidelbeeripuren im Gefichte feiner 
Freundin weniger auf als die ZTränenfpuren, Er 
blieb vor Elfie ſtehen und fragte teilnehmend: „Haft 
du geweint, Eljie?“ 

Elſie nidte bloß. Sprechen konnte fie nicht. Ein 
überwältigender Schmerz binderte fie daran, indem 
er ihr mitten ins Herz ein paar erjchütternde Stöße 
verjekte, die fich durch die Kehle fortpflanzten und in 
einem jchmerzhaften Zuden um die Lippen endeten, 
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Frank prepte die Hände zuſammen. Er tat es 
im rechten Augenblid, Hätte er damit gezögert, ſo 
würde das ungeheuer weiche Gefühl, das fich beim 
Anblid des ftillen Wehs feiner Freundin aus feinem 





Herzen heraus entwidelte, ihn unfehlbar veranlaßt 
haben, die Kleine in feine Arme zu nehmen, Nac- 
dem er dieſes Unglüd verhindert hatte, fette er fich 
neben Eljie und fragte: „Weshalb haft du geweint?“ 

„Beil mich die Mutter fchändlich behandelt hat,“ 
antwortete das Mädchen. | 

„Schändlich behandelt? Du bit doch ihr einziges 
Kind!“ Zweifel und Empörung zugleich lagen in der 
Art, wie Frank das jagte, 
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Sraurig nidte das Mädchen: „Za, fie war graufam 
gegen mid, Kein Fremder könnte graufamer fein.“ 

„Erzähle mir, was gejcheben it,“ fagte Frant, 
„DBielleiht weiß ich dir einen Eroft.“ 

Elfie war gerne bereit zu erzählen. Gie tat es aber 
auf ihre Urt, indem fie zu fragen anfing: „Cs iſt heute 
jehr heiß, nicht wahr, Fran?“ 

„3a, Eljie, zum Verſchmachten heiß.“ 

„Nun, fiebit du. Zt es nicht graufam, jemand 
verihmachten zu laſſen?“ 

„Gewiß; doch du fommft mir gar nicht befonders 
verſchmachtet vor, Elſie.“ 

„Weil ich der Mutter eben einen Strich durch die 
Rechnung gemacht habe.“ 

„Wollte fie dich denn verſchmachten laſſen?“ 

„Ich glaube es.“ 

„Wie hat fie denn das angefangen?“ 

„Einfach fo: Sh mußte durchaus eine Erfriſchung 
haben, weil mir furchtbar heiß war, Am liebiten wäre 
mir Eiscreme gewefen, Sie gab mir aber keinen 
Cent zu Eiscreme.“ 

„Darum haft du nicht Waſſer getrunten?“ 

„Weil es mir zu warm gewefen it.“ 

„Habt ihr kein Eis im Haufe?“ 

„Es war feines mehr da, und da habe ich mir ge- 
dacht, wenn wir fchon Eis kaufen müſſen, ift es befier, 
wir faufen gleich Fruchteis. Das andere zerläuft ja 
doch in kurzer Zeit, und Fruchteis ſchmeckt jo gut. Die 
Mutter hat mir aber das Geld dazu verweigert. Da 
habe ich geweint, fie hat mich gejcholten und gefagt, 
wenn ich Geld zu Eiscreme haben wolle, fo jelle ich 
arbeiten. Arbeiten — bei diejer Hitze! Iſt das nicht 
graufam?“ 

Frank nidte eifrig. Auch für ihn war =. und 

1910. IV. 
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Grauſamkeit fo ziemlich dasſelbe. „Was haft du 
darauf getan?“ fragte er weiter. 

Eljie ſah fih um, ob die Haustür geſchloſſen fei, 
und flüfternd antwortete fie: „Jh bin in den Reller 
gegangen und habe von der Heidelbeermarmelade ge— 
geffen, die Mutter vorige Woche eingeloht hat. Die 
iſt zwar nicht fehr kühl gewejen, hat aber nicht ſchlecht 
gefhmedt.“ 

„Das fieht man dir an der Nafe an,“ entichlüpfte 
es Frank. | 

„Du machſt dich auch noch luſtig über mich!“ 

Der vporwurfsvolle Ton dieſer Worte würde in 
Frank jede Luft zum Spötteln unterdrüdt haben, 
wenn er dergleichen überhaupt empfunden hätte. Um 
Elſie zu beweifen, daß dies nicht der Fall fei, fagte er: 
„Weist du was? Geb mit mir! Wir wollen Eis- 
creme effen.“ 

Das waren Bauberworte für Elſie. Es wohnte 
ihnen fo viel Rraft inne, daß fie Elfies weherfüllte 
Seele im Nu wonnig erbeben madten. Des Mädchens 
Auglein leuchteten Frank dankbar an, und die Spitze 
ihres Süngleins fam zum Dorjchein und ftrich vor- 
genießend über die Oberlippe. „Haft du denn Geld?“ 
kam es dann leije zweifelnd aus dem lüfternen Mäulchen. 

„30.“ 

„Wieviel?“ 

„Zünfundzwanzig Cents.“ 

„Das gäbe ja fünf Portionen Eiscreme!“ 

„Zwei für mich und drei für dich.“ 

„ie gut du bift, Frank!“ Eljies Hand legte fich 
lanft auf Franks Schulter, und aus den zu wahren 
Sceinwerfern ihres Herzens gewordenen Augen traf 
ihn ein Strahl wärmjten Dantee. 

Frank war dabei zumute, als müffe er die Freundin 
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an fich ziehen und ihr das heidelbeerjhwarze Mündchen 
wieder rot küſſen. 

Ehe er dazu kam, feiner Empfindung entiprechend 
zu bandeln, jtand jedoch Elfie auf und fagte: „Romm, 
geben wir!“ 

Frant folgte der Aufforderung, und wenige Minuten 
jpäter jaß er an einem Tiſche des nächſten Ronpditors 
Elfie gegenüber und ſah ihr zu, wie fie ein Löffelchen 
Fruchteis nah dem anderen binunterjchludte, Er 
jelbft aß nur langjam, fo daß das ſüße Labjal zur Hälfte 
Ihon auf feinem Zeller zerfloß. Das fiel ihm aber 
gar nicht auf. Auffallender fand er es, daß es ihm 
ſelbſt gelang, im Bereihe von Elfies warmen Bliden 
nit in Wonne zu vergeben, 

„Aber Frant, du ißt ja gar nicht! Schmedt es dir 
denn nicht?“ fragte Elfie, feine Langſamkeit bemerfend, 

„Es jhmedt mir fhon. Ich finde es nur noch 
hübſcher, dir zuzufehen,“ geitand Frank offenherzig. 

„Nein, wie gut und artig du bill, Frank! Ein 
richtiger Gentleman,“ 

„Möchteft du immer bei mir fein, wenn du größer 
geworden biſt?“ 

Elfie ſah Frant verwundert an, „Romme ich dir 
denn noch fo Klein vor?“ 

„Das nicht. Sch babe bloß ungeſchickt geredet, 
Ich wollte fagen: wenn du älter geworden biſt. Wie 
alt bift du jegt?“ 

„Zünfzehn Jahre. Und du?“ 

„Sehzehn. Mich hält aber jeder. für achtzehn.“ 

Elſie löffelte eine Weile andähtig, dann fragte 
fie: „Haft du Annie Tucker gekannt?“ 

„Das kleine Ding, das voriges Jahr mit meinem 
Freunde Fred Geidner eine ſo croße Dummheit ge 
madt hat?“ 


84 Miſtreß Elfie Hitchcok. ie) 


„ga. Die beiden haben jedoch keine Dummheit 
gemadt, fondern fie haben geheiratet. Er war fünf- 
zehn und fie vierzehn Zahre alt. Es hat in der Zeitung 
geftanden.“ 

„3a, und als ihre Väter davon erfuhren, haben jie 
ihren Segen mit dem Stod dazu gegeben. Zwei Tage 
jpäter waren Fred und Annie auf und davon.“ 

„Haben fie nicht recht getan? Gie waren doch 
verheiratet!“ 

„Sie haben aber zu früh angefangen.“ 

„gu früh! Worauf follten fie warten? Seit ijt 
doch Geld.“ 

Frank ſah mit Staunen, weld kühnen Standpuntt 
Elfie in Heiratsfachen einnahm, und wagte nichts mehr 
einzuwenden. Er fragte nur: „Nicht wahr, die Eltern 
der beiden haben dann eine Belohnung für den aus- 
gejekt, der ihnen den Aufenthalt Se Rinder angeben 
wollte?“ 

„Ja, hundert Dollars. — 

„Schade!“ 

„Meinſt du, ſie wären das Geld nicht wert ge— 
wejen?“ | 

„ein, ich meine, es iſt fchade, daß fih niemand 
das ſchöne Geld verdient hat.“ 


%* j 
* 


Gegen Abend heimkehrend, merkte Frank an einer 
ziemlich lauten, durch die Fenſter des väterlichen Hauſes 
deutlich vernehmbaren Unterhaltung, daß ſein Bater 
ſchon aus dem Geſchäft gekommen war. Es dünkte 
ihn vorteilhaft, den Gegenſtand der elterlichen Unter— 
haltung erſt kennen zu lernen, bevor er in das Haus 
trat. Er duckte ſich deshalb unter eines der Fenſter 
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und laufhte. Eben fragte der Dater mit fcharfer 
Stimme: „Zit Frank auf Ardeit aus gewejen?“ 

„ga, er bat aber wieder nichts gefunden,“ ant- 
wortete die Mutter, 

„Es fehlt ihm eben der rechte Wille. Und dir fehlt 
ihn gegenüber die nötige Strenge. Der Bengel wird 
noch ganz verbummeln unter deiner Obhut. Zn 
feinem Alter machte ih ſchon tüchtig Geld und trug 
ganz nette Erſparniſſe auf die Bank.“ 

„Wirklich?“ kam es überrafcht aus Miſtreß Hitchcofs 
Munde, „Diefe Erſparuiſſe müffen ja gewaltige 
Binfen getragen haben. Es ift nur wunderbar, daß 
du dir mit ſolchen KRapitalien auf der Bank deinen 
Hochzeitsanzug von meiner Mitgift gekauft haft.“ | 

„Ich fürhte, dein Sohn wird fi zu feiner Hoch— 
zeit von dem Gelde u Braut gar erjt ein Hemd 
taufen müjjen.“ 

„Kümmere dich niht um Frank, der wird ſchon 
noch auf den rechten Weg kommen.“ 

„Und ich fage dir: wenn er nicht bald was verdient, 
fo kann er ins Pfefferland gehen. Meinetwegen foll 
er Schuhe pußen, aber arbeiten muß der Menſch.“ 

„Derubige dich. Iſt es mir gelungen, dir ſelbſt 
diefe Überzeugung beizubringen, fo wird es mir auch 
bei Frank gelingen.“ 

Frank hörte feinen Vater noch etwas Unverftänd- 
lihes brummen, dann trat Stille ein. Er fchloß daraus, 
daß nun der Hausfriede für längere Seit bergeitellt 
fei, und fchlüpfte in das Haus. 

Mit dem erften Blide ftellte er feit, daß fich fein 
Dater in den Snbalt feiner Seitung vertiefte, und daß 
infolge des ftattgehabten Wortwechfels beide Eltern das 
Abendejjen kaum berührt hatten. Standhaft ertrug 
er den grimmigen Blid, mit dem der Dater feine: 
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Gruß erwiderte, und fette fih an den Tiſch. Schwei- 
gend holte er nad, was feine Eltern beim Eſſen ver- 
jäumt hatten, dann drüdte er ſich in feine Rammer. 





Als Miſter Hitchcok am nächſten Morgen jene Straf- 
arbeit verrichten wollte, zu der er fich nach jedem ehe— 
lihen Zwiſt ftillfehweigend verurteilt fab, fand er das 
dazu erforderlihe Putzzeug nicht. Er ging alſo mit 





D Humoreste von Guſtav DValenti. 87 





ungepußten Schuhen fort. Miftreß Hitchcot empfand 
darüber füßefte Genugtuung. Dieſer folgte jedoch 
bald ein ſehr bitterer Nachgeſchmack, da fie entdedte, 
das mit dem Pubzeug auch Frank verjchwunden ei. 
Der Zunge mußte ſchon bei Tagesgrauen das Haus 
verlaffen haben, denn als ihn feine Mutter weden 
wollte, fand fie fein Bett leer. | 

Sie hielt ihm das Frühſtück warm, doch er kam 
niht. Er kam aud nicht zum Mittageifen. 

Das war noch nie dageweien. Die arme Frau 
madte fih bänglide Gedanken, und als Frank auch 
zum Abendeſſen noch nicht heimkam, mußte die un- 
glüdlihe Mutter ihren Frauenitolz einpaden und zum 
erſten Male in ihrer Ehe ihren Mann zuerit anreden. 

„Halt du Frank nicht gejehen?“ fragte fie mit 
zitternder Stimme. 

„Nein. Bin froh, wenn ich ihn nicht fehe,“ war 
die rauhe Antwort. 

„DVerfündige dich nicht, Hitchcof, denn Frank ijt 
feit heute naht verſchwunden.“ 

Hitchcok blidte überrafht auf. „Was nennjt du 
verichwunden?“ 

„Wenn ein Zunge ohne Frühſtück heimlich aus 
dem Elternhaufe gebt und zum Abendeffen noch nicht 
heimkehrt. Ich ahne Schlimmes.“ 

„Qun, ahne dir vorläufig nur kein Loch in dein 
zärtliches Mutterherz. Der Zunge wird nicht zugrunde 
gehen, wenn er einmal einen Tag lang nichts ißt. 
Unkraut verdirbt nicht,“ 

„Du mußt von dir nicht immer auf andere fchließen. 
Frank ijt ein unerfahrener junger Menſch.“ 

„Er kommt dir doch ſonſt immer fo verblüffend 
jmart vor,“ 

„Natürlich, er gerät doch mir nach.“ 
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„Du irrſt dich. Wenn er fmart wäre, geriete er 
nur nad mir.“ 

„Wir wollen uns jet nicht zanten, Hitchcok. Ich 
denke. wir haben Beſſeres zu tun.“ 

„Was denn?“ 

„Frank fuhren.“ 

„Fällt mir gar nicht ein, dem Bengel nachzulaufen.“ 

„Sei nicht hart, Hitchcot, er ift doch dein Fleiſch 
und Blut,“ 

„Wenn er das tft, dann ftößt ihm auch nichts zu, 
und er fommt Beil und gefund zurüd,“ 

„DBielleiht fürchtet er fich, wieder ohne Arbeit 
heimzukommen.“ 

„Ein Hitchcok kennt die Furcht nicht!“ rief der 
Vater und ſchlug dröhnend auf den Tiſch. 

„Gott behüte, daß er ein Hitchcok wird!“ rief nun 
die Frau aus. „Würde er einer werden, dann hätte 
auch er einft den traurigen Mut, feinen eigenen Sohn 
umkommen zu lafjen, ohne einen Finger zu rühren.“ 

Miſtreß Hitchcok fchidte fih eben an, die grau- 
fame Härte ihres Mannes mit Tränen zu begießen, 
da fat fich die Tür auf, und Frank trat ins Simmer, 
Er hatte das Kiſtchen mit dem verfchwundenen Bub- 
zeug unter dem linfen Arm und klimperte mit der 
rechten Hand verheigend in der Hofentafche.”) 

Die Mutter ließ im Nu alle weichen Süge in ihrem 
Geſichte erjtarren und fragte den verlorenen Sohn 
mit Strenge: „Wo bift du gewejen?“ 

„am Gejchäft,“ antwortete Frank, über das Ro- 
mifche lächelnd, das jtets in der Mutter Geficht lag, 
fo oft fie mit ihm ftrenge fein wollte, 

Dater Hitchcok begriff jofort, welches Geſchäft 


*) Siehe das Titelbild, 
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Frank meinte, und mifchte ſich nun ein: „Zu deinem 
Geihäft haft du wohl unjer Pubzeug gebraucht?“ 
Fa « 


„Halt du verdient?“ 

„Slänzend.“ Frank legte eine ganze Anzahl Cents 
auf den Tiſch. 

Der Dater zählte das Geld und jchob es dann feinem 
Sohne zurüd. „Es iſt gut, Frank. Behalte das Geld 
und kaufe dir dafür eigenes Pubzeug. Und daß du 
ſiehſt, wie zufrieden ich jet mit dir bin, darfit du dich 
von heute an jelbit verköftigen und befleiden. Don 
mir aus bit du mündig und Itehft auf eigenen Füßen 
und zwar fo feit, daß ich nicht einmal mehr wage, 
dich Durch Gewährung eines freien Quartiers als Rind 
au behandeln. Du mwirjt von jekt an jede Woche 
einen Dollar Schlafgeld zahlen, denn du bijt nun ein 
Mann und darfit dir nichts mehr fchenten laſſen. Im 
übrigen geb deinem freigewählten Beruf nad, du wirft 
es nicht bereuen. Pir kann dabei nur eines verjagt 
bleiben: die Ehre, der erite geweſen zu fein, der als: 
Schuhputzer angefangen und als Millionär geendet 
bat,“ 

Solche Worte hatte Frank von feinem Vater noch 
nie vernommen. Sie drangen ihm in die Obren, 
wie Gas in einen Luftballon, und wirkten auch ähn- 
lih, denn Frank fühlte fih gehoben und befähigt, die 
böchiten Erwartungen zu rechtfertigen, 

Rührung und Stolz über die ihrem Sohne ge- 
wordene Anerkennung bewogen Mijtreß Hitchcot, alle 
zärtlihen Vorwürfe für fich zu behalten, Sie brachte 
Frank zu efjen, und dieſer aß feiner neuen Mannes- 
würde entjprechend. 


* *x 
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Frank veritand es, die übernommene Rolle eines 
Schuhpußers zu einer richtigen Glanzrolle zu ge 
italten, indem er täglid größere Einnahmen erzielte. 
Jeden Abend bejuchte er auch Elfie. 

Da erihien eines Abends Mijtreg Menks bei den 
Hitchcots, um fich zu ertundigen, ob fie nicht Elfie gefehen 
hätten, die Kleine wäre feit dem Morgen abgängig, 

Niemand hatte fie aber gejeben, und ihre Mutter 
ging aufs höchſte beunruhigt wieder nach Haufe: 

Auf Frank wirkte diefe Runde fo niederjchmetternd, 
daß fih von der Stunde an fein ganzes Weſen ver- 
änderte. Er wurde wortfarg und vermied es, feinen 
Eltern wie ſonſt frei in die Augen zu bliden. Don nun 
an fam er auch immer fpäter von feinen Geichäften 
heim, Miſtreß Hitchcot wußte um das freundichaftliche 
DBerhältnis ihres Sohnes zu der Vermißten und ahnte, 
was in feinem Snnern vorging. Der brave Junge 
wollte fih offenbar nicht in die Seele guden lafjen, 
die ob des Verſchwindens feiner Freundin gewiß zum 
Beriten von Sram und Rümmernis gejchwellt war. 

Nah einigen Tagen vergebliben Nachforſchens 
nahmen die Ments die Preſſe zu Hilfe und fchrieben 
in einem Inſerat für die Auffindung ihrer Tochter 
eine Belohnung von hundert Dollars aus, 

Das war am Sonnabend. Am Sonntag früh 
ging Frank in Eljies Daterhaus und verlangte Mijter 
Ments zu [prechen. 

„Bas bringft du mir, Frant?“ ſprach der vom 
tiefiten Schmerze gebeugte Vater. | 

„ah bringe nichts, Mifter Ments, ich fomme, mir 
etwas zu holen,“ antwortete Frank unternehbmend. 

„Wirſt keine großen Schäße bei uns finden, junger 
Freund. Unſer einziger Schaß ift mit Elfie verloren 
gegangen.“ 
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„Wenn Sie nur nod) fo viel befißen, um die hundert 
Dollars auszahlen zu können, die Sie für Elfie opfern 
wollen.“ 

Miſter Menks horchte auf. „Glaubſt du vielleicht, 
dir die hundert Dollars verdienen zu können?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann mußt du wiſſen, wo Elſie hingekommen iſt?“ 

„Ja, das weiß ich.“ 

„O, Goldjunge, ich möchte dich küſſen! Sprich, 
wo iſt ſie?“ 

Frank wich zurück vor Miſter Menks, der mit offenen 
Armen auf ihn losging. „Geduld, Miſter Menks. 
Ehe ih Zhnen mitteile, wo Elſie ift, habe ih noch etwas 
anderes zu fagen.“ 

„Sp ſag es!“ 

„Sie müffen mir die hundert Dollars in dem- 
ſelben Augenbli@ auszahlen, in dem ich Ihnen Elſies 
Adreſſe mitteile.“ 

„Wie Stellt du Dir das vor, Frank?“ 

„Sehr einfah. Ich babe Elfies Adrefje auf ein 
Blatt Papier gejchrieben und in einen an Gie adte]- 
fierten Briefumſchlag gejtedt. Sie fteden nun für 
hundert Dollars Banknoten in einen an mich adreflierten 
Umſchlag. Mit den zwei Briefen gehen wir dann zum 
nächſten Brieflajten, ich zähle bis drei, und wenn ich 
drei fage, ftedt jeder von uns feinen Brief in den Raften.“ 

Mifter Ments ftußte und ſah den Zungen forjchend 
an. „Du bijt ſehr vorfihtig, Frank,“ fagte er dann, 
„jo vorjichtig, dag du mich faft mißtrauifh machen 
tönnteft. Sch will dir aber troßdem vertrauen und dir 
die hundert Dollars auszahlen, bevor du mir Elfies 
Aufenthalt mitteilft, nur um meine geliebte Tochter 
bald umermen. Zu können.“ 

Milter Ments nahm aus einem Schrant eine Mapp: 
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und jtöberte in den darin enthaltenen Bapieren herum. 
Bald fand er das Geſuchte und legte es vor Frank auf 
den Ziih hin, Es war eine Hundertdollarnote. 
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Frank prüfte ſie vorſichtig und nahm ſie dann 
ſchmunzelnd an ſich. Dann legte er Miſter Menks 
den Brief hin, der Elſies Adreſſe enthalten ſollte, und 
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lagte: „Sp, Miſter Ments, wenn Gie fich beeilen, 
können Sie bis Mittag Elfie wiederhaben, Dante 
für die Belohnung.“ 

Noh ehe Miſter Ments Zeit fand, den | zu 
öffnen, war Frank aus dem Haufe. 


%* %* 
* 


Das Ehepaar Hitchcok ſaß gerade beim Eſſen, als 
Frank in das Zimmer trat und feinen Hundertdollar- 
Schein fchweigend auf den Tiſch legte. Dater und 
Mutter legten Gabel und Meffer beijeite und ftaunten 
das feltene Bapier an, Um vor Derblüffung nicht 
den Starrttampf zu befommen, würgte Bapa Hitchcok 
den in feinem Munde befindlichen Biſſen gewaltfam 
binunter und fragte: „Was iſt das?“ 

„Eine Hundertdollarnote,“ jagte Frank ftolz. 

„Wo haft du fie her?“ 

„Don Milter Ments,“ 

„Wofür?“ 

„Für Elfies Adreffe.“ 

„Weißt du fie denn?“ | 

„Sp gut wie du die Adreffe der Mutter,“ 

Mifter Hitcheot hätte noch eine Menge zu fragen 
gehabt, er fam aber nicht mehr dazu, Denn plößlich 
wurde die Tür aufgeitoßen, und mit einem Brief in 
der Hand feuchte Mifter Menks herein. 

Raub fahte er Frank an der Schulter und rief 
zornig: „Zunge, willft du mich narren?“ 

„Nein,“ fagte Frant, den Fäuſten Milter Ments’ 
geſchickt entſchlüpfend. 

„Was ſoll ich dann mit der Adreſſe, die du mir 
gegeben haſt?“ 

„Sie ſollen daraus entnehmen, wo Sie Z3hre 
Tochter finden können.“ 
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„andem Briefe befindet fich die Adreffe einer Miſtreß 
Elfie Hitchcok auf Long Island. Soll das heißen, daß 
ſich Elfie bei einer Verwandten von dir aufhält?“ 

„Es gibt in unferer Verwandtſchaft keine Elſie 
Hitchcot, am wenigiten auf Long Island,“ erklärte 
Franks Dater. 

„Du irrſt Dich,“ berichtigte Frank, „denn es gibt 
eine Eljie Hithcof in unferer Derwandtfchaft.“ 

„Rede keinen Unfinn! Wie käme fie denn zu uns?“ 
entgegnete Hitchcok. 

„Durch Heirat,“ behauptete Frank. 

„Die Hitcheots find alle längjt verheiratet. Eine 
Elfie hat keiner von ihnen zur Frau.“ 

„Mich ausgenommen.“ 

Die Hitchcoks und Mifter Menks jahen einander 
an, als wollte fich jedes von ihnen überzeugen, daß 
auch die anderen fein Hlügeres Gefiht machten. 

Mifter Ments erfaßte zuerjt den Sinn von Franks 
Morten. „Du willft doch nicht jagen, daß du und 
Eljie Mann und Weib feid?“ 

Frank nidte erhaben. 

„Qun warte nur, Höllenjunge, darüber reden wir 
noch weiter. Dorerft hole ih aber meine Tochter.“ 

Ments wandte ſich zur Zür, Inzwiſchen hatte 
auch Miſtreß Hitchcot den Zufammenhang der Dinge 
begriffen und rief: „Warten Sie, Mifter Ments! Gie 
müfjen Shr Geld zurüdnehmen. Frank foll für feinen 
Streich eine andere Belohnung befommen.“ 

Sie reihte Menks die Hundertdollarnote bin, 
Menks nahm fie aber ridt. „Mein bochverehrter 
Schwiegerſohn foll fie nur behalten und fih einen 
Rahmen dazu maden laſſen,“ fagte er ſpöttiſch 

„Aber bedenfen Sie, es find hundert Dollars!“ 
bemerkte Hitchcok. 
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„Seweien,“ antwortete Menks. „Die Note iſt 

längjt außer Rurs. Ich habe fie für zehn Cents. ge- 
kauft.“ 
Ments eilte hohnlachend hinaus, Miſter Hitchcot 
zischte etwas durch die Zähne, Es war fein Schmeichel- 
name für Menks. Sich feinem Sohne zumwendend, 
empfand er große Luft, ihn mit einem möglichſt un- 
zerbrechlihen Snftrument wieder zu entmündigen. 
Doh er unterdrüdte das Derlangen und nahm ihn 
bloß Scharf ins Gebet, 

Frank gab ohne weiteres zu, dat er Eljie entführt, 
fie vor einem Friedenstichter auf Long Island ge- 
heiratet und für fo lange dort eingemietct habe, bis 
er Geld genug habe, um einen regelrechten Hausjtand 
zu gründen, 

Am felben Nachmittag traten die Menks und Die 
Hitchcofs zu einem Familienrat zufammen, um über 
das jugendlihe Baar eine empfindliche Strafe zu ver- 
hängen. Gie beitand darin, daß man Frank und Elſie 
geitattete, ich Durch eigene Arbeit die Mittel zur Grün- 
dung eines Haushaltes zu verdienen, in dem fie dann 
einander gegenfeitig lebenslänglih gefangen halten 
jollten, 

Ob es da alle Tage Eiscreme geben wird, willen 
wir nicht, | 
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Moderne Tanzkunſt. 


Don W. Helmuth. 


— 

Mit 9 Bildern. Machdruck verboten.) 
Ver den Umwälzungen, die ſich während der letzten 

Zahrzehnte mit größerem oder geringerem Ge— 
räuſch auf beinahe allen künſtleriſchen Gebieten voll- 
augen haben, ift auch die edle Tanzkunſt nicht verjchont 
geblieben. Auch bier find von kühnen Neuerern, die 
jelbitverjtändlich durchweg weiblihen Gefchledhtes wa- 
ren, ſcheinbar unerfchütterlihe Gebäude von Runft- 
gejegen eingeriffen und gebeiligte Überlieferungen als 
unzeitgemäß und unkünſtleriſch verleugnet worden. 
Das hertömmlihe Gazerödchen der Ballerina und 
ihre fchablonenhaft zierlihen Pas wurden als Auße- 
rungen eines längjt überlebten Gefhmads in Acht und 
Bann erklärt, und für die Tanzkunſt, die faſt ſchon zu 
einer gering geachteten und vielfach entarteten Stief- 
ichweiter der übrigen Künſte geworden war, wurde 
mit Nahbdrud das Recht in Anſpruch genommen, fi) 
unter höherer und reinerer Erfafjung ihrer eigentlichen 
Aufgaben ihnen wieder gleichzuftellen, 

Der Amerikanerin Fjadora Duncan gebührt das 
DBerdienit, mit ihren Runftleiftungen zuerjt das Intereſſe 
des großen Bublitums für diefe Beftrebungen gewedt 
zu haben, Ihre völlig neuartigen Verſuche, den Ge— 
dankengehalt Haffifscher Zondichtungen durch die Aus- 
drudsmittel rhythmiſcher Rörperbewegung wiederzu- 
geben, führten auch da, wo fie naturgemäß. nicht voll- 
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tändig gelingen fonnten, zu den überrajchenditen 
Wirkungen. Die Beredjamteit des durch fein ber- 
gebrachtes Ballettloftüm eingeengten und entitellten 
. menfchlichen Rörpers wurde durch ihre Darbietungen 
in einer bisher faum geahnten Weife offenbar, und 
dem empfänglichen Auge bot fih eine Fülle plaftifcher 
Bilder, wie fie in gleicher Schönheit und in gleich 
reizpollem MWechjel der Runfttanz in feinen bis dahin 
geübten Formen nicht zu ſchaffen vermodht hatte. 
Einen wie großen Anteil die bedeutende natürliche 
DBeranlagung der Duncan an dem überall erzielten 
Erfolge haben mochte, daß er zum guten Zeil auch auf 
Rechnung der fkünftleriichen Sdee zu feßen war, be- 
weifen die Nefultate einer von der berühmten „Bar- ' 
fußtänzerin“ begründeten Tanzſchule, deren jugendliche 
Böglinge durch die beitridende Anmut und Lieblich- 
keit ihrer von allem Hertömmlichen abweichenden 
Tanzproduktionen überall das Entzüden der Zuſchauer 
erregt haben, 

Das Mi Iſadora auch inanderem Sinne Schule 
machen würde, war angefichts ihrer fenjationellen Er- 
folge von Anfang an felbjtverjtändlid. Die in leicht- 
gejhürztem griechiſchen Gewande mit unbeſchuhten 
Füßen auftretenden Tänzerinnen fchoffen plößlich wie 
Pilze aus der Erde, Zhre Darbietungen aber waren 
zumeift fo weltenweit von wirklicher Runft entfernt, 
und es baftete ihnen nicht felten ein fo übler Bei- 
geihmad an, daß die neue Richtung ficherlich bald in 
argen Mißkredit gefommen wäre, wenn unter den 
Nachabmerinnen des vielgenannten Vorbildes nicht 
auch einige geweſen wären, die eine interefjante per- 
jönlihde Note in die übernommene Grundidee zu 
bringen gewußt hätten. Ze weiter fie fich dabei im 
einzelnen von der Art Zjadora Duncans entfernten, 
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defto augenfälliger war der Beweis erbracht, daß es 
jih bier in der Tat um die Erjchliegung eines frucht- 
baren, die mannigfachſten Entwidtlungsmöglichkeiten 
bergenden Kunſtge— 
bietes handelt. | 
Maud Allan, Rita 
Sacchetto, Ruth St. 
Denis, Odette Va— 
lery, die drei Schwe— 
tern Wiefenthal und 
Gertrud v. Leth ver- 
dienen in erjter Linie 
als Tänzerinnen ge- 
nannt zu wer— 
den, die weit 
über die bloße 











Foulsham & Banfield, London. 


Nachahmung „Z 
hinaus zu / SF 
eigenen 5 
Ihöp- 


- Maud Allan ald Salome. 


feriihen Leitungen 
porgejchritten find. 
Das unerfreuliche 
„Salomefieber“, das 
eine Zeitlang allerorten grafiierte, mußte natürlich 
dazu reizen, die altteftamentarifche weibliche Geftalt 
und ihren folgenfchweren Schleiertang nicht nur im 
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Rahmen des Schaufpiels oder der Oper, fondern 
auch in eincr felbftändigen pantomimifchen Szene 
darzuitellen. Eine folhe, in der Tat meifterhaft 





| Campell-Gray, London. 


Ddette Valory als Kleopatra. 


durchgeführte Salomeizene ift es, der die fchöne, 
gejhmeidige Maud Allan ihre größten Erfolge zu 
danken hat. Die verführeriiche und leidenichaftliche 
Glut, die fie als Tochter der Heredics zur Anſchauung 
bringt, waren von hinreigender Wirkung. 


100 Moderne Tanzkunſt. | 0 





Eine temperamentvolle, finnbetörende Salome ift 
auch die franzöfiihe Tänzerin Odette Valéry, Die 
namentlih das Londoner Publitum zu ftürmifchen 

Beifallstund- 
gebungen begei- 
jterte, Ihr künit- 
lerifcher Ehrgeiz 
ließ ſich indefjen 
nicht an dieſer ei- 
nen Geitalt genü- 
gen, jondern fie 













diſche Schlangentaͤnzerin“ Ruth St. Denis. 


bereicherte ihr Re— 
pertoire auch noch 
durch eine Kleo— 
patraſzene, der eine 
noch ſtärkere dra— 
matiſche Wirkung 
nachgerühmt wird 
als ihrer Salome. 

Dem gleichen 
Genre angehörend und doch von weſentlich anderer 
Art find die „indiſchen Tänze“ der Ruth St. Denis, 
einer mit braungefchmintter Haut im Roftüm einer 


ie „in 


D 
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Bajadere auftretenden jungen Amerikanerin. Bei 
ihren DBorführungen handelt es fich nicht jo ſehr um 
eine Darjtellung menjchlicher Leidenjchaften als um 





Gertrud v. Leth in ihren Tanzen nach Elaffifcher 
Muſik. 


ſchöne plaſtiſche Poſen und um ein Spiel der Arme 
und Hände, deren fchlangenhbafte Beweglichkeit alle 
unfere Doritellungen vom anatomijhen Bau Diejer 
Gliedmaßen zu widerlegen fcheint. Nach dieſer Nich- 
tung bin leiftet Nut) St. Denis Unnadhahmliches, 
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und vornehmlich ibren graziöfen Armen und Händen 
bat fie es zu verdanken, daß fie innerhalb fürzejter 
Zeit zu einer „großen Attraktion“ der weltjtädtiichen 
Darietebühnen geworden if. Ihr Auftreten im 
Berliner Win- 
tergartenmußte 
mit einer Mo- 
natsgage von 
15,000 Frank 
bezaklt werden, 
und in Baris 
wie in London 
werdenihre Ein⸗ 
nahmen noch 
erheblich grö— 
ßer geweſen 
ſein. 

Als die jüngſte 
Nachfolgerin 
Rjadvra Dun- 
cans it Frau 
Gertrud v. Leth 
zu betradten, 
eine Dame, 
die ſich ihre 
Kunſtfertigkeit 
einzig auf dem 

Wege des 
Selbſtunterrichts erworben hat. Gleich ihrem Vor— 
bilde „tanzt“ fie Beethoven, Brahms und Cho— 
pin; aber fie unterfcheidet fih von allen bisher 
genannten Rünitierinnen dadurch, daß fie auf alle 
bejonderen Beleuchtungseffefte und ftimmungweden- 
den dekorativen Butaten verzichtet. Die erjtrebte 





dattchiche. 
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Die Grotesktänzerin Belfie Mac Coy als Vierrot. 1. 





EEE u an 


Wirkung joll lediglich Durch eine volllommene rhyth— 
miſche und farbige Harmonie in ihrer eigenen Berjon 
erreicht werden, und bei einem Probeauftreten in 
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Die Grotesktaͤnzerin Beſſie Mac Coy als Pierrot. 2. 
München erregte Frau v. Leth, deren Koſtüm ſich auf 
ein kurzes, hochgegürtetes Gewand beishräntte, troß 
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des Derzichts auf alle danktbaren Bühneneffelte, das 
lebhafteſte Intereſſe ihres kunftverjtändigen Publikums. 

Davon, daß künftlerifche Darbietungen pom Range 
der obenerwähnten troß ihrer rajch erlangten An- 
erfennung dem großen Publitum den Gejhmad an 
derberen und auf weniger edle Neigungen berech- 
neten Broduktionen noch nicht haben verderben können, 
legen die Programme der Varietebühnen binlänglich 
beredtes Zeugnis ab. Raum halte der grauenbafte 
Cake-walk ſich überlebt, ale die befannte „Mattchiche“ 
feine Erbichaft antrat und einen glorreichen Gieges- 
zug über die ganze Erde zurüdiente. 

Auch Gliederverrentungen von der Art der Grotest- 
tänze, die das niedlihe Fräulein Beſſie Mac Coy im 
Pierrotkoftüm zum grenzenlofen Saudium eines dicht- 
gedrängten Auditoriums allabendlih im New Porter 
Herald-Square-Theoter zum beften gibt, haben mit 
dem Begriff der Schönheit ficherlih ebenjowenig zu 
Ihaffen als mit dem Wefen der Kunſt. Aber es ift 
nichtsdeftoweniger gewiß, daß über Eurz oder lang auch 
das deutſche Publikum mit ihrer SEN beglüdt 
werden wird, 

Spezifiihb engliiher Gejbmad find gladlicher⸗ 
weiſe choreographiſche Leiſtungen vom Genre des 
„Nachthemdentanzes“, der einem Londoner Zugſtück 
zurzeit ſeinen vornehmſten Reiz verleiht. Die An— 
mut dieſer tänzeriſchen Vorführung, die nur als ein- 
zelnes Beijpiel unter vielen ihresgleihen erwähnt 
fein mag, wird in der beigegebenen Abbildung fo an- 
ſchaulich offenbar, daß es fich erübrigt, noch ein Wort 
zu ihrem Ruhme zu jagen, 

Der Gipfel der Geſchmacloſigkeit aber it doch 
ohne Zweifel von jenem findigen PBarifer Unternehmer 
erflommen worden, der den gloriofen Einfall hatte, 
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einem jenjationslüfternen Bublitum den „Zanz Der 
Apachen“ vorzuführen. Welche Menjshengattung in 
der franzöfiihen Hauptitadt mit dem Namen „Apachen“ 
belegt wird, wird wohl ziemlich befannt fein. Man 





Rn 2° % F 


» 






„Nachthemdentanz“ aus einer englifchen Pantominte. 


veritehbt darunter jenes lichticheue Geſindel beiderlei 
Geſchlechts, das nächtlicherweile in den Vorjtädten fein 
Weſen zu treiben pflegt, und gegen das man neuer- 
dings in Paris duch Bildung einer bejonderen Apachen- 
wache auf dem Wege der Selbſthilfe vorzugeben be- 
ginnt, Um die Lebensgewohnbheiten und gefellichaft- 
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lihen Umgangsformen diejer ſchätzenswerten Menfchen- 
forte einem verehrlihen Bublitum ohne Gefahr für 
Leib und Leben zur Anfchauung zu bringen, werden 


ſeit einiger Seit 
gegen beträcdht- 
lihes Eintritts- 
geld allabend- 
lich von einigen 
wajchechten, 
Durch eine ge- 
nügende Bahl 
von Beitrafun- 
gen legitimier- 
ten „Apachen“ 
pantomimijche 
Tanzſzenen 
aufgeführt, die 
in allen ihren 
Einzelheiten 
„direkt dem Le— 
ben abgelauſcht“ 
ſind, mit dem 
einzigen Unter- 
Ihied, daß Die 
wichtige Rolle, 
welche das Meſ⸗ 
ſer im Apachen- 
lebenipieit, hier 





Photo by Ellis & Walery, London. 
Der „Apachintanz“. 


nur markiert wird. Der ftarte Beſuch, deſſen fich diefe 
DBorführungen erfreuen, beweijt, wie richtig man die 
Neigungen der zerftreuungsbedürftigen Menge beurteilt 
bat — eine Gejchmadsverirrung, vor der unfer deutſches 
Publikum boffentlih in Gnaden bewahrt bleiben wird. 


xxx 





Hamann legter Wille. 


Rriminalnovelle von Friedrih Thieme. 


[mus 
(MNachdruck verkoten.) 


ch war noch ein junger Anwalt ohne erhebliche 
J Praxis, als mein Kollege und Schulfreund 
Doktor Horſt Osmar eines Morgens in mein 
mem, Zimmer trat. Osmar war damals ſchon 
ein berühmter Mann, denn ihm war die Aufbellung 
einiger ganz bejonders verwidelter Rriminalfälle ge- 
lungen, und fein Name wurde nicht nur von Quriften, 
fondern auch von Laien mit Bewunderung genannt, Er 
war Rechtsanwalt wie ich, aber er verzettelte feine er- 
ftaunlihen Fähigkeiten nicht an Bagatellprozeije, er 
widmete feinen Scharflinn nur den duntelften Rätfeln 
der Rriminalijtit und nahm nur ſolche Fälle an, die 
feiner perfönlichen Eigenart entſprachen. 

Wie er fo, die faft nie ausgehende Sigarette im 
Munde, mit nachläſſig über das Zägerkoftüm gemworfe- 
nem Havelod, bei mir eintrat, hätte in dem Eleinen, 
gutmütig ausfehbenden Mann ficherlid niemand den be- 
rühmten Rriminalpiychologen vermutet. Seine Be— 
Deutung konnte man auch nur in einem Organ feines 
Körpers äußerlih erkennen, in feinem Auge, das 
zwar für gewöhnlich wie fchläfrig hinter den halb— 
gefchloffenen Lidern verborgen lag, das aber, jobald 
fein Sntereffe erwedt wurde, immer mächtiger auf- 
blißte, immer fchärfer ftrahlte. Sn feinem Blid 
prägte ſich dann eine Willenskraft aus, wie ich fie 
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noch nie bei jemand vorgefunden habe, er durchbohrte 
nicht — wie man fo oft von Augen zu jagen pflegt — 
er war vielmehr der unmittelbare Ausfluß des gewaltig 
arbeitenden Gehirns. 

„Guten Morgen!“ grüßte Osmar in feiner kurzen 
Art, „Noch immer ſtark unbejchäftigt?“ 

„Wie du ſiehſt,“ jeufzte ich, die dargebotene Ziga- 
tette nehmend und an der feinen anftedend. 

„Dummes Zeug — ſo ein tüchtiger Kerl wie du! 
Pad deinen Rram zufammen und komm zu mir!“ 

„And was foll ich bei dir?“ 

„sh brauche notwendig einen Mitarbeiter, einen 
ganz zuverläfjigen und fähigen. Gefchieht fehr oft, 
daß ich nicht perfönlich hervortreten darf, muß da 
einen anderen an der Hand haben. Das muß aber 
ein Menſch fein, der mein unbedingtes DVertrauen 
genießt,“ | | 

„Sp willft du mich zu deinem Agenten ernennen?“ 
tief ich verleßt. 

„Anfinn — mein Teilhaber follft du werden, 
Willſt du?“ 

Am nächſten Tage zog ich bei ihm ein. Wir waren 
damals noch beide Zunggefellen — heute ilt er es nur 
noch allein — und teilten auch die Wohnung, 

„Das iſt notwendig, um jederzeit in der Lage zu fein, 
unfere Meinungen auszutaufchen,“ fagte Osmat, „Leute 
wie wir arbeiten immerfort — auch nachts, und eine 
Idee will frisch verwertet fein wie ein grüner Hering.“ 


% * 
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Unvergeßlich bleibt mir einer der erjten Fälle, die 
uns zuſammen beichäftigten. Ein Oftobernachmittag, 
fo trübe, als bilde er fich ein, bereits der Abend zu fein, 
warf feine Schatten in unjer gemeinfchaftliches Arbeits- 
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zimmer, als Osmar, von einem längeren Ausgange 
zurüdtehrend, haftig eintrat, Wie gewöhnlich fchaute 
er über meine Schulter auf meinen Schreibtifch und 
lagte dann ruhig: „Alfo der Herr und die Dame fommen 
heute abend wieder?“ 

„Woher weißt du davon?“ fragte ich eritaunt, 

„Ich weiß alles, Ein Herr und eine Dame waren 
bier, und zwar vor einer Stunde, Eine junge fchöne 
Dame mit goldblondem Haar, der Herr ebenfalls 
jung, elegant, gebildet. Sie wollten mich prechen, 
haben lange auf mich gewartet und wollen — noch 
einmal vorſprechen. Richtig?“ 

„Stimmt alles aufs Haar,“ entgegnete ich. „Wo— 
her aber weißt du alles, du Allwiſſender?“ 

Er lachte — er lachte genau, wie er ſprach, in kur— 
zen Stößen, trocken und laut. „Auf dem Ofen der 
Schreiberſtube ſah ich eine halbgerauchte Zigarre, die 
noch nicht da war, als ich wegging. Und unſer Schreiber 
raucht ja nicht. Da ſie ſich nun nicht ſelbſt hingelegt 
haben kann, muß jemand dageweſen ſein, der ſie dort 
hat liegen laſſen. Natürlich ein Herr. Und dazu ein 
feiner Herr, denn es war eine edle Havanna, Daß 
er nicht allein war, verrieten mir bier die beiden für 
Beſuche beitimmten Seſſel, denn feiner jteht genau 
mebr auf dem vorhin behaupteten Blaße, fie find alfo 
beide benütt worden. Auf dem linksſtehenden Stuhle 
faß eine Dame mit goldöblondem Haar, denn ein 
Cremplar desfelben fcehimmert im eleftrifchen Licht 
glänzend metalliih auf dem dunklen Untergrund der 
Lehne des Seſſels. Da nun Ddiefe er heute morgen 
gebürftet worden find —“ 

„Ja — ja,“ unterbrad) ich ihn —— „Aber 
die Zeit — woher willſt du wiſſen, daß es gerade vor 
einer Stunde war?“ 
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„Ich ſchließe es einfach aus der Zahl der Zoten- 
Thädel, die du bereits auf dem Bogen Papier vor 
dir mit bekannter Fertigkeit hingeworfen haft. Du 
haft in Erwartung der Mitteilungen der Bejucher 
einen neuen Bogen genommen und darauf einige 
Notizen gemacht, dann haft du angelegentlich über das 
Geſuchte nahgedaht und dabei deiner Gewohnheit 
gemäß in Gedanken Schädel gemalt, einen immer 
jchöner als den anderen. Ich weiß ziemlich genau, wie 
viele diejer Freskoſtizzen auf die Vierteljtunde kommen. 
Heute find es viermal fo viel, macht alſo eine Stunde,“ 

„And doch irrſt du dich. in einem Puntte, edler 
Horft, denn die Dame war nicht jung, fondern alt,“ 
bemertte ich fpöttifch. 

„Bei dem Glanze diefes Haares?“ Er hob es auf 
und bielt es weit von ſich. „Willft du mich aufs Eis 
führen? — Da will ich dir lieber glei noch mehr 
jagen. Die junge Dame war die Pflegetochter des 
vor einigen Tagen verftorbenen Sonderlings Hamann. 
— zIſt's nicht jo?“ 

„Allerdings — aber woher —“ 

„Das SBeitungsblatt hier lag vorher nicht auf dem 
Tiſche,“ erklärte er, auf eine zufammengefaltete Zei- 
tung deutend, „Es ift eine Nummer des Tageblatts, 
das wir nicht halten. Die blau angeftrichene Anzeige 
ift Die Todesanzeige des alten Hamann. Wer anders 
tonnte fie mitbringen, und wer würde fonft im Zu- 
fammenbang hiermit unferen Rat in Anjpruch nehmen 
als die Pflegetochter Hamanns, die völlig leer ausgeht, 
wenn in der Tat, wie behauptet wird, kein Teftament 
zu ihren Gunften vorhanden ift. Vermutlich will fie 
wiſſen, ob fie nicht in irgend einer Form Anſprüche 
an das Erbe erheben fann? Wir find dafür aber nicht 
die rechte Inſtanz.“ 
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„Das will fie auch nicht, Horſt. Ihr Anliegen ift 
eines, das ganz deinem Gejchmad entiprechen dürfte,“ 

„Wirklich?“ 

„Sie behauptet, es ſei unbedingt ein Teſtament 
zu ihren Gunſten vorhanden geweſen, dieſes Teſtament 
aber ſei geſtohlen worden.“ 

„Ah — 

„Aber du wirſt lieber alles aus ihrem eigenen 
Munde hören. In einer halben Stunde wird Fräu— 
lein Roth mit ihrem Bräutigam, dem Aſſeſſor Lieb- 
mann, wieder bier fein.“ 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fegte fich mein 
Kollege auf feinen Stuhl, nahm die Zeitung und ver- 
tiefte fich in die Geheimniſſe der Politif, 


%* % 
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Punktlich auf die Minute kehrte Luiſe Roth mit 
dem Aſſeſſor Liebmann zurück. Mein Kollege empfing 
ſie mit einem forſchenden Blicke, und vom Reſultat 
dieſer Prüfung hing es meiſt ſchon ab, ob er mit der 
betreffenden Sache zu tun haben wollte oder nicht. 
Für Perſonen, die ihm unſympathiſch waren rührte 
er keinen Finger. 

Die Muſterung fiel ſehr kurz aus, ein Zeichen, daß 
ſein Entſchluß zugunſten der Ankömmlinge gefaßt war. 

In der Erſcheinung der jungen Dame verkörperte 
ſich in der Tat der Liebreiz ſelbſt, das üppige gold- 
blonde Haar bildete nur den pajjfenden Rahmen um 
ein Gefihtchen von jener milden Schönheit, deren 
vornehmſte Quelle die feelenvollen ausdrudsreichen 
Augen bilden, Augen blau und tief wie das Meer. 
Die Nafe war vielleicht ein wenig zu klein, aber fie 
paßte vorzüglih zu dem ganzen Gefiht. Auch der 
Bräutigam ſchien zu ihr zu pafjen, da beide in ihrer 
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liebenswürdigen Art, in dem mildheiteren Ernſt wie 
füreinander gejhaffen zu fein ſchienen. 

Luiſe Roth, die ih auf etwa zweiundzwanzig Jahre 
ichäßte, fa in den fchwarzen Trauerkleidern etwas 
bla aus, die Spuren jüngft vergofjener Tränen tenn- 
zeichneten fih auf den gerdteten Lidern und einem 
gewiſſen verfchleierten Ausdrud der Augen. 

„Herr Doktor,“ redete der Aſſeſſor den ihm bereits 
betannten Osmar fogleich an, „ich habe meine Braut, 
Fräulein Roth, zu Shnen gebradt, Sie —“ 

„Schon gut,“ unterbrach ihn Horſt kurz, aber nicht 
unfreundlid, indem er auf die beiden Stühle deutete, 
„Ich weiß, um was es fich handelt, — - Sitte, erzählen 
Gie, mein Fräulein.“ 

Fräulein Roth begann ohne weitere Vorrede 
ihren Beriht, „Sch bin eine Waife, Herr Ooktor, 
und war es bereits im Alter von vier Jahren, Ein 
Freund meines Daters, Doktor Hamann, nahm fi 
meiner an, er erzog mich wie fein eigenes Rind und 
gab mir unendliche Beweife der Liebe und Zärtlichkeit. 
Trotzdem kann id) meine Kindheit als eine ziemlich 
freudlofe bezeichnen, denn, wie Sie wohl wilfen werden, 
Doktor Hamann war ein menfchenfcheuer Spnderling, 
nicht aus Geiz und Menſchenhaß, fondern aus Neigung 
zur Einfamtleit, zu feinen Büchern und Sammlungen. 
Er war gut und wohltätig und ließ die linte Hand 
nie wiljen, was die rechte tat, Aber er war auch ein 
Pedant und peinlich in allen Dingen bis zur Abfonder- 
lichkeit. Es war nicht leicht, ihn zu befriedigen; je 
älter er wurde, deſto launenhafter wurde er, Ich hatte 
oft viel zu leiden und habe mande bittere Träne ver- 
goffen. Immerhin bin ich mir bewußt, meine Pflicht 
gegen ihn erfüllt zu haben. Seit Zahren war er kränk- 
lihb und hilfsbedürftig, und ich durfte ir. feinen 
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Augenblid von feiner Geite weihen. Er erkannte 
auch an, was ich ihm war, und erklärte mir oft: ‚Liebes 
Rind, deine Opfer follen niht umfonft fein. Du bijt 
einmal meine einzige Erbin.‘ Das hat er häufig zu 
mit gejagt.“ 

„Zroß alledem hat er Sie nicht adoptiert?“ 

„Leider nicht. Er wollte es zwar, ſchob es aber 
immer wieder hinaus. Er fürdhtete ji) vor dem Gang 
aufs Gericht,“ 

„And vernadläfjigte lieber feine Pflicht, als daß 
er das kleine Opfer brachte, während er fo viele große 
in Empfang nahm. — Weiter,“ 

„Er ftedte eben voller Eigenheiten,“ verſetzte Luife 
Roth mit fanfter Entſchuldigung. „Auch abergläubifch 
war er, obwohl er es nie zugeben wollte. Dann war 
auch fein Bruder —“ 

„Der Raufmann Benjamin Hamann?“ warf ich 
ein. 

„Ganz recht. Sc erinnerte ihn ftets daran, doch 
meinte er, dem habe er fchon bei Lebzeiten fo große 
Summen opfern müſſen — er kann das Spekulieren 
nicht laffen — daß diefer reichlich feinen Anteil weg- 
habe. Um mic) ficherzuftellen, ließ er ſich endlich Doch 

herbei, ein Teſtament zu machen, doch vernichtete er 
das im Zorn wieder, weil —“ 

„Warum aljo?“ 

Die junge Dame blidte verlegen auf ihren Bräu- 
tigam. 

„Um meinetwillen,“ nahm dieſer an ihrer Stelle 
das Wort. „Er wollte nicht, daß Luiſe zu einem 
anderen Manne in Beziehungen trat, denn ſie ſollte 
ſich lediglich ſeiner Pflege widmen. Wir kannten ſeine 
Anforderungen, und nur mit großer Angſt wagte meine 
Braut ihm endlich ihre Liebe zu mir zu geſtehen. Ich 
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bat gleichzeitig bei ihm um ihre Hand. Er wies mir 
die Tür, verbot mir fein Haus und verlangte von 
meiner Braut, fie folle mir entfagen. Als fie fi 
weigerte, betam er einen feiner Wutanfälle und warf 
das Teſtament ins Feuer,“ 

„Sp war es,“ bekräftigte das Fräulein. „Mit der 
Zeit föhnten wir uns aber wieder aus, worauf er mir 
wiederholt beteuerte, er werde feinen Fehler wieder 
gutmaden., Da kam plößlich der Schlaganfall. In 
der Stunde, wo er fein Ende erwartete, fchrieb er aber 
mit der noch gebrauchsfähigen rechten Hand feinen 
letzten Willen nieder, fiegelte ihn und ließ mich meinen 
Namen darunter fegen. Sch mußte das Ookument ſelbſt 
in feinen Schrank fchließen, In diefem Teſtament 
feßte er mich zur Univerfalerbin ein, während fein 
Bruder ein lebtes Vermächtnis von fünfzigtaufend 
Mark erhalten jollte.“ 

„Wie viel beträgt die ganze Erbſchaft?“ fragte 
Osmar. 

„Etwa vierhunderttauſend Mark,“ 

„Wann gejchab die Anfertigung des Teftaments?“ 

„Gerade eine Woche vor feinem Tode, Mit dem 
Dokument zugleich gab er mir die Einwilligung zu 
meiner Derbindung. Das war am 3. Oktober. Am 
10. ftarb er. In der Nacht nach feinem Tode, alſo 
heute vor fünf Tagen, verjchwand das Teſtament auf 
unerklärlihe Weife aus dem verfchlojfenen Schrant.“ 

„Er felbft hat es nicht wieder herausgenommen?“ 

„Er konnte ja keinen Zuß mehr bewegen. Außer- 
dem trug ich felbft den Schlüffel auf feinen Wunſch 
in der Taſche.“ 

„Hat jemand außer Ihnen das Teſtament geſehen? 
Haben Sie es jemand gezeigt?“ 

„Nein.“ 
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„Er hat auch zu niemand davon gejprochen?“ 

„Meines Wiffens und in meiner Gegenwart nicht,“ 

„Wann haben Sie fich zulekt vom Vorhandenſein 
des Teſtaments überzeugt?“ 

„Am Abend vor dem Verſchwinden. Der Rrante 
lag in feinem Schlafzimmer im erſten Stod, daneben 
in feinem Arbeitszimmer fchlief ih während feiner 
letten Krankheit, um gleich zur Hand zu fein, Darin 
ſtand der Schrant, in weldem er feine Briefichaften 
und Dokumente verwahrte, SH war traurig, hatte 
viel geweint und konnte nicht einichlafen. Ich prönete 
deshalb allerlei Rechnungen und Papiere und legte 
fie in den Schrant, Einmal nahm ich auch den ver- 
jiegelten Umfchlag mit dem Zeftament in die Hand 
und las die Auffchrift mit dankbaren Tränen, Dann 
legte ich ihn ſorgſam in fein Fach zurüd, um das Schrift- 
ſtück am nächſten Morgen dem Zuſtizrat Nöber zu 
übergeben. Den Schrank verihloß ib. Sch ging in 
jener Naht nicht zu Bett, ich fchlief in meinem Seſſel 
am Tiſche ein, den Ropf auf die Platte gelegt. Früh 
gegen fünf Uhr erwachte ih mit Ropfichmerzen und 
Fröſteln. Es lagen noch einige Papiere vor mir, ich 
legte fie in den Schrank zurüd, Dabei entdedte ich 
Das Fehlen des Teſtaments.“ 

„And es it keine Möglichkeit, daß Sie es verlegt 
oder verwühlt haben?“ ertundigte ich mic. 

Osmar fchüttelte ablehnend den Kopf gegen mid), 
„Natürlich haben Sie den Schrank unterjuht?“ fragte 
er, „Haben Sie Spuren des Diebftahls gefunden?“ 

„Nein. Der Schrank war, wie gejagt, verſchloſſen, 
auch die Außentür —“ 

„Aber nicht die Tür zum Sterbezimmer?“ 

„Nein,“ 

„And in diejem ftand das Fenſter offen?“ 


= ET Te Ey 
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„Das war jelbitverftändlich der Fall,“ - 

„Kann man von unten leicht au dieſem ne 
emporklettern?“ 

„Die große Beranda liegt unmittelbar Banken: 
Diefe ist leicht zuerklettern, und von ihrem Dache-aus 
tann man fi mühelos hereinfchwingen.“ 

„And Gie entjinnen ſich feines Geräufches?“ 

„Richt im mindejten, obwohl ich einen ſehr leijen 
Schlaf befite,“ 

Osmar erhob fich, trat ans Fenfter und pfiff eine 
Operettenmelodie. Der Aſſeſſor und feine." Braut 
blidten mic) befremdet, ja unmwillig an. Sch lächelte 
nur und fagte leife: „Er denkt nach.“ - 

Nah einigen Minuten kehrte er zurüd und nahm 
feinen Pla wieder ein. „Sit es möglich, daß der 
Bruder Ihres VPflegevaters von dem Teſtament 
Benntnis hatte?“ fragte er, | | 

„Es kann wohl fein, Er kam in den lebten Tagen 
täglich zu feinem Bruder, Der Kranke regte ſich immer 
fehr auf über den Beſuch. Er war aud) fogleich nach 
dem Tode anweſend und fehr niedergefchlagen und 
beſtürzt.“ 

„Haben Sie der Polizei Anzeige erſtattet?“ 

„ah mußte wohl,“ 

„Sie fanden keinen Slauben?“ 

„Anfangs wohl,“ rief die junge Dame, „Als man 
jedoch keinerlei Spuren fand, und vom Onkel Ben- 
jamin und mir vernahim, daß der Tote ſchon einmal 
ein Teſtament zerriffen hatte, neigte man zu der 
Meinung, ich fei vielleicht in einer Selbittäufchung 
befangen, und der Verjtorbene habe auch diesmal 
feine Willensniederfchrift wieder vernichtet. Auch der 
Onkel, wie ih den Bruder meines Pflegevaters jtets 
nannte, bejtreitet die Eriftenz eines Teſtaments. Der 
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Tote, führt er aus, habe eine abergläubifhe Scheu 
vor der Abfafjung feines letzten Willens gebegt, er 
fei außerdem feindfelig gegen mich geftimmt gewejen 
wegen der Liebſchaft, habe fih noch am lebten Tage 
vor feinem Ende ihm gegenüber bitter über mich be- 
Hagt und ihn ausdrüdlich erklärt, daß er kein Zeita- 
ment gemadt habe. Aber glauben Sie mit, das ift 
alles erlogen.“ 

„hr Onkel ift nun der alleinige Erbe, falls das 
Seitament nicht wieder zum Vorfchein tommt?“ 

„er ilt es, und wehe der Erbjchaft, wenn er fie 
erhält. Er ftedt bis über den Ropf in Schulden,“ 

„Meine Braut hat dem Sonderling ihr ganzes 
Leben zum Opfer gebracht,“ fiel hier der Aſſeſſor ein. 
„Ss wäre eine Schande, wenn eine fremde Hand 
ernten follte, was fie allein geſät. Ich rede hier nicht 
um des Geldes, fondern nur um der Gerechtigkeit 
willen.“ 

Mein Freund zudte die Achjeln. „Sedenfalls find 
Sie aller Anſprüche verluftig, mein Fräulein, wenn 
Das Teſtament nicht wieder beigefhafft wird,“ be- 
merfte er ernit. 

„Deshalb kommen wir ja zu Ihnen,“ rief Luife 
Roth, „Nicht wahr, Sie fchaffen es uns wieder herbei?“ 

„Meine Antwort follen Sie morgen hören. Erft 
muß ich die Ortlichkeit befichtigen. Wann kann das 
gefchehen?“ 

„Bor zehn Ahr kommt niemand.“ 

„Dann komme ih um neun, Sorgen Gie, daß 
mein Beſuch verihwiegen bleibt, und ſchweigen Gie 
jelbjt über meine Tätigkeit in der Sache,“ 

Damit waren die Bejudher entlaffen. 


” %* 
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Dergeblih verfuhte ih meinen Freund zu einer 
Ausiprahe über den Fall zu bewegen. Er jchüttelte 
nur den Kopf, wenn ich davon anfing. Sch kannte 
feine Eigenart und mußte mid) bis zum anderen Tage 
in Geduld fafjen, fo fehr mich auch das Schidfal der 
Ihönen jungen Dame, für die fo viel auf dem Spiele 
ſtand, interefjierte, 

Punktlich am anderen Morgen drei Viertel auf 
neun 309g er feinen Ausgehrod an und fragte mid, 
ob ich ibn begleiten wolle. Natürlich wollte ich das, 
und wir begaben uns nah der Dilla des Doktor 
Hamann. 

Das nur aus dem Erdgeſchoß und einem Stockwerk 
beſtehende Haus ftand im Hintergrunde eines nicht 
großen, aber wohlgepflegten Gartens. 

An der eifernen Einfriedigung blieb Horſt einen 
Augenblid ſtehen und betrachtete das Gitter, Er nidte _ 
nur leicht, denn es war ohne Mühe zu überjteigen. 

Fräulein Roth erwartete uns ſchon, fam uns ſo— 
fort entgegen und führte uns. Horft blidte fih an- 
ſcheinend nur flühtig um, doch ließ er fih den Schrant 
öffnen, prüfte das Schloß und bemerkte, der Ver— 
ſchluß fei ein ganz gewöhnliher. Dann ließ er fich die 
Stelle zeigen, wo das Teſtament gelegen hatte, warf 
einen Blid duch das Feniter des Sterbezimmers und 
ſah auf die Deranda hinab. Dann ftiegen wir langjam 
die Treppe wieder hinunter und kehrten in den Gar- 
ten zurüd, 

Noch immer äußerte mein Freund feine Silbe, 
jo daß die junge Dame immer beunrubhigter wurde, 
Er fchaute wohlgefällig auf die noch vereinzelt blühen- 
den Altern und Rojen und äußerte anertennend, einen 
jo mufterhaft gepflegten Garten habe er noch nicht 
gejehen. 
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„Alles in peinlichiter Ordnung, gnädiges Fräulein,“ 
bemerfte er. „Zeder Stab kerzengerade eingefchlagen, 
alles mit Baſt gebunden, Ihr Pflegevater hielt den 
Garten jelbit in Ordnung?“ 

„Zuſammen mit einem Gärtner,“ erwiderte Luife 
Roth befremdet. „Geftatten Sie aber die Frage —“ 

„Nimmt ſich alles aus, als ſei es erjt gejtern inſtand 
gejeßt worden. Halten Sie den Gärtner hier?“ 

„Er jieht regelmäßig alle Wochen einmal nad. 
Wenn ih nun aber fragen dürfte — 

„Hier iſt aber Doch etwas nicht ganz in Ordnung,“ 
fiel er ein und zeigte auf eine der grünen Stangen, 
welche die Roſen ftüßten. „Diele Stange fteht jchief, 
der Baft ift abgerijfen. Das iſt gewiß erft während der 
Krankheit des Verftorbenen gejchehen, fonit hätte er 
den Heinen Schaden gewiß ausgebejjert.“ 

„ah hab’s noch gar nicht bemerkt, Indeſſen —“ 

Horit trat an das Beet, das nächſte am Haufe und 
fatt in jentrechter Linie unter dem Fenſter des Sterbe- 
zimmers gelegen, heran, warf einen Blid auf den 
fauber gebaltenen Erdbelag und zog dann mit einem 
plößlihen Rud die Stange aus dem Boden. Es 
tojtete ihn nur geringe Anſtrengung. | 

„Dacht' ich's doch,“ rief er, auf ein ſchmutziges 
Tuch zeigend, das mit einem Bindfaden am unteren 
Ende der Stange befeitigt war. „Da haben wir ja, 
was wir brauchen.“ 

Mir war offen geitanden bis zu diefem Augenblide 
fein Benehmen peinlih geweſen. Zetzt erſt begriff 
ich feine Abliht. Nichts lag ihm ferner, als mit feinen 
iheinbar gleihgültigen. Fragen von dem Gegenjtand 
der Unterfuhung abzujhweifen — im Gegenteil, er 
ging gerade auf fein Biel los, feinem Scharfblid war 
eine wichtige Entdedung gelungen, während das Fräu- 
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lein und ih ihm innerlich zürnten, daß er die Sache 
jo leicht nahm. | 

„Sehen Sie das Tuch, Fräulein, es ift ein buntes 
Taſchentuch,“ jagte er lächelnd, 

„Das — das veritehe ich nicht,“ entgegnete Luife 
Roth erſtaunt. „Wie kommt das Tuch an die Stange?“ 

„Sie erzählten mir geftern, daß Sie mit ſtarkem 
Ropfihmerz erwacht jeien — am Morgen nad) der 
Nacht, in welcher das Teſtament verjhwunden ijt?“ 

„Das war allerdings der Fall.“ 

„Diefen Ropfichmerz verdanten Sie dem Tuche 
hier. Der Dieb des Teftaments hat Sie mit Chloro- 
form betäubt,“ 

„Wie follte das —“ 

„Deran ift gar kein Zweifel, Ich vermutete ſo 
etwas. Ein Berufseinbrecher ift er nicht, der im Not- 
fall vor einem Gewaltakt nicht zurüdichredt. Er mußte 
fih alſo auf andere Weije vor Entdedung und Über- 
raſchung ſichern. Deshalb verfah er ſich mit Ehloro- 
form. Er riß hier die Stange aus, band fein Tafchen- 
tuch daran, dann kletterte er das Geländer hinauf, 
drang durch das GSterbezimmer in das andere Ge— 
mad, näherte fih Ihnen leife und hielt Shnen das 
ihon im Gterbezimmer mit - Chloroform geträntte 
Tuch vor das Geſicht. Nun war er fiher und ging 
an die Arbeit,“ | nn | 

„Aber der Schrant war doch verfchlofjen!“ 

„Er öffnete ihn mittels eines Nachſchlüſſels. Nichts 
ift leichter, als ein fo einfahes Schloß aufzumachen.“ 

„Dann mußte er aber doch wiffen, wo er das 
Teſtament zu ſuchen hatte, und daß es überhaupt 
vorhanden war!“ warf ich verwundert ein. 

„Wußte er auch. — Oenkfſt du, beiter Otto, der 
Diebitahl des Teſtaments fei ein Zufall? Das war 
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eine wohlvorbereitete Sache. Der Spitbube ver- 
tehrte im Haufe und kannte genau die Örtlichkeit. 
Er wußte, daß er das Fenſter nad) dem Zodesfalle 
offen finden würde, er wußte, wie er hinaufkommen 
konnte. Als er leije die Tür des Schrankzimmers 
öffnete, erblidte er das Fräulein. Wahrſcheinlich hatte 
er Darauf gerechnet, die Dame fchon im Bett zu finden, 
für welchen Fall er fih mit dem Chloroform verjehen 
hatte. Ich weiß natürlich nicht, ob es fo geweſen ift, 
aber ich habe die fefte Überzeugung, und ich irre mich 
felten in meinen Vorausſetzungen.“ 

Die junge Dame hielt die [hönen Augen auf den 
Sharflinnigen Mann mit einem Ausdrud bewundern- 
den Erjtaunens gebeftet. „Wie wunderbar, daß Gie 
diefen geringfügigen Umftand fofort wahrnahmen !“ 

„Darin liegt eben die Möglichkeit unferer Erfolge, 
daß wir ſolche fcheinber geringfügige Momente heraus- 
finden, Der Spitbube nahm Sich zu feinem Unglück 
nicht die Zeit, alles wieder in Ordnung zu bringen, 
er nahm fidy nicht einmal die Zeit, das Tuch zu ent- 
fernen. Dielleiht vernahbm er ein Geräufh und 
fürchtete Entdedung, vielleicht glaubte er fein Geheim- 
nis auch in der Erde fiber verborgen. Bis das Beet 
umgegraben wird, dachte er jedenfalls, kannſt du das 
Tuch längſt wieder entfernen, wenn er das überhaupt 
für notwendig eracdhtete. Der Gärtner, der das Um- 
graben bejorgt, würde das bis dahin völlig verdorbene 
Tuch einfah wegwerfen,“ 

„Der ift nun der Dieb?“ fragte Luife erregt. „Und 
wie nehmen wir ihm feine Beute wieder ab?“ 

„Gehen wir ganz ſyſtematiſch vor,“ erwiderte Horſt 
gefhäftsmäßig. „Zuerſt mußte die Tatſache der Ent- 
wendung mit Sicherheit fejtgeitellt, ein Beweis dafür 
erbracht werden, Das iſt gejhehen. Nun ftehen wir 
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aljo vor der Frage nach dem Urheber des Diebſtahls. 
Diefe ift gleichbedeutend mit der anderen Frage: wer 
hatte ein Intereſſe an dem Verſchwinden des Zeita- 
ments?“ 

„Doch nur der enterbte Bruder als nunmehr all- 
einiger Erbe,“ fagte ich. 

„Er ift nicht der Dieb.“ 

„Richt?“ rief ih befremdet. 

„Ex it zu fchlau, fich bloßauftellen. Sch bin gewiß, 
er hat für ein unangreifbares Alibi geſorgt.“ 

„Sie haben recht,“ rief Luife Roth betroffen. „Cr 
mußte, wie er erzählte, noch am Todestage in dringen- 
den Geſchäften verreifen. Er kehrte erſt am Abend 
des darauffolgenden Tages zurüd, Und er war wirf- 
lih abwejend, wie ich beftimmt weiß.“ 

Mein Freund nidte nur und fagte: „Alles in 
Ordnung.“ Dann jebte er hinzu: „Fünfzigtaufend 
befommt er nur?“ 

„Auch dieje nicht in die Hand. Das Rapital follte 
feitgelegt werden, und er nur lebenslang die Zinſen 
erhalten.“ 

„Wer war fonjt noch um den Kranken?“ 

„Nur Doktor Schindler und der Maffeur Geste,“ 

„Der Rrante wurde maffiert?“ 

„Täglich.“ 

„Hatte ihm der Doktor den Maſſeur empfohlen?“ 

„ah glaube Onkel Benjamin war es —“ 

„Der Bruder?“ 

„3a, der hatte ihn auch gehabt und rühmte feine 
Gewandtheit,.“ 

„Spnft kam niemand zu ihm?“ 

„Qiemand, Er wollte keinen Menfhen um ich 
dulden, Nicht einmal unfer Mädchen durfte ins 
Bimmer,“ 
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Mein Freund ſchwieg. ZH fhaute voll Spannung 
in fein Gefiht. Er dachte eine kurze Weile nad, dann 
löſte er das Tuch von der Stange ab, barg es in feiner 
Taſche und bradte die Stange wieder an ihren Plab. 
„Leben Sie wohl, Fräulein Roth,“ fagte er dann, 
indem er ihre Hand herzlich drüdte, „Sch jchaffe das 
Seftament wieder herbei,“ 

Raſchen Schrittes ging er mir nach der Pforte 
voraus. 


%* * 
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Erſt auf der Straße holte ich ihn ein. 

„Halt du nicht ein wenig viel verſprochen?“ fagte 
ih etwas fpöttifch. | 

„Warum?“ 

„Du willit das Teſtament wieder berbeifchaffen 
und weißt gar nicht, ob es überhaupt noch vorhan- 
den ij?“ 

„Es iſt noch vorhanden.“ 

„Wie kannft du das willen? Wenn der Bruder es 
wirklich gejtohlen hat, jo hat er doch das größte Intereſſe 
an der fofortigen Vernichtung.“ 

„Stimmt auffallend.“ 

„Nun aljo?“ 

Er ladte. „Nun alfot Haft du nicht gehört, daß 
er abwejend war, daß er das Teſtament gar nicht 
geftoblen haben kann?“ 

„Am fo fchwieriger., Du weißt alſo ja gar nicht, 
wer es hat.“ | 

„Paß mal auf, Otto. Sit es nicht ein bißchen 
merfwürdig, daß der Kaufmann Hamann gerade zu 
der Zeit verreifen mußte, in welcher der Diebitahl 
begangen wurde?“ 

„Gewiß — vielleicht tat er es auch nur zum Schein,“ 
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„Der Meinung bin ih nicht, Er verreifte wirklih. 
Aber warum tat er es? Er braudte ein Alibi. Und 
warum? Weil er in der Sat das Teftament ver- 
Ihwinden zu laſſen beabjichtigte,“ 

„Er mußte ſich dazu folglich einer fremden Hand 
bedienen. In der Wirkung kommt das auf dasfelbe 
heraus, Der Diebftahl gelang, er erhielt das Teſtament 
und warf es ins Feuer. Das iſt für mich jo klar wie die 
Sonne. Er ift viel zu fchlau, als daß er fich der Gefahr 
ausjette, daß man Das un bei ihm finden 
könnte.“ 

Mein Freund nickte mir lächelnd zu und bemerkte 
trocken: „Sehr richtig gedacht!“ 

Weiter ſagte er nichts. Trat dann plötzlich in ein 
Zigarrengeſchäft, an dem wir eben vorübergingen, 
kaufte eine Schachtel Zigaretten und bat um das 
Adreßbuch. Nachdem er darin nachgeſchlagen, ſagte 
er ruhig zu mir: „Zetzt gehen wir nach der Philipps- 
gaffe 5. Sie muß ganz in der Nähe fein.“ 

„Das willft du dort?“ 

„Wirſt fehen.“ 

KRopfihüttelnd folgte ih ihm nad) dem Philipps- 
gäßchen. Am Haufe Nummer 5, einem ziemlich alten 
Gebäude, erblidte ih ein Schild mit der Auffchrift: 
W. Zeste, Maffeur, 

„at Diefer Jeske nicht derjelbe, der Hamann —“ 

„Ganz derjelbe, Dadurch iſt er mir gut empfohlen.“ 

Wir traten in das Haus, und mein Freund fragte 
eine alte Frau, die uns entgegentam, nah Herrn 
este. 

nicht da,“ antwortete fie. 

„Seine Frau auch nicht?“ 

„Eine Frau hat er noch nicht, nur eine Braut,“ 

„Kommt er bald zurück?“ 
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„Rann fein. — Gehen Sie nur hinein, wenn Sie 
warten wollen, Gleich rechts die Für.“ 

Ohne zu zögern folgte Horjt der Weifung Wir 
traten in ein ziemlich unordentlich gehaltenes Zimmer, 
das die Spuren eines haftigen Aufbruchs zeigte. Das 
Bett war noch nicht gemadt, der Kleiderſchrank ftand 
halb offen, ebenfo waren die Käſten der Rommode 
nur halb zugeſchoben. 

„zunggejellenwirtfchaft,“ meinte mein Freund 
lachend 

„Aun, bei uns ſieht's doch etwas anders aus.“ 

Höchſt ungeniert begann Horft im Zimmer herum- 
zufuchen, zog die Räften auf, gudte in den Schrant, 
tlopfte an die Wände, 

„Der Bewohner jcheint nicht zu en, be- 
ſtohlen zu werden,“ fagte ich. | 
„Scheint jo. Aber da er nicht kommt, will ich ihm 
etwas ausrichten lafjen.“ 

Wir begaben uns wieder in den Flur, riefen nad 
der Frau und baten fie, eine Beftellung zu übermitteln. 
Sie war gern Dazu bereit, 

„Ich möchte alfo täglich einmal majjiert werden,“ 
fagte Horft. „Gegen Morgen. — Macht denn Herr 
este gute Gejchäfte?“ ſetzte er hinzu, 

„Seht an,“ meinte die Alte. „Er könnte wohl 
noch beffere machen, wenn er mehr hinterher wäre. 
Gewandt ift er ja und tüchtig, aber wie die Zugend 
eben iſt.“ 

„Ein bißchen zu flott?“ 

„Wie Sie ſagen. — Er meint aber, er hätte hier 
kein Glück und will fort.“ 

„Er will fort von hier?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Ei — ſo weit gleich!“ lachte gorſt. 
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Mir entfernten uns. Mein Freund büllte ſich in 
Schweigen. Wir gingen einige Straßen weiter bis 
zur Wohnung eines gejhidten Privatdetektivs, deſſen 
fih mein Freund häufig für feine Ywede bediente. 
Weller, fo hieß der Geheimpolizift, war zum Glüd 
zu Haufe, 

„Ich babe einen eiligen Auftrag, Weller,“ rief 
Horit ihm entgegen. „Haben Gie Zeit?“ 

„Wie lange?“ 

„Höchſtens einige Tage.“ 

„Dann kann ich es einrichten.“ 

„Ich wünſche Aufihluß darüber, ob zwiſchen dem 
Raufmann Hamann und dem Mafjeur Zeste ein ge- 
heimer Verkehr ftattfindet, und wo fie fich treffen. 
Ferner, ob Zeste fich in der Tat mit dem Plane trägt, 
auszumandern, und wie es überhaupt mit ihm ſowohl 
als mit Hamann fteht.“ | 

Der Detektiv nidte nur. 

Wir verließen ihn und gingen fchweigend nad 
Haufe. | 

„Hältit du Zeske für den Dieb?“ fragte ich meine 
Freund, als wir daheim angelangt waren. 

. „Reinen anderen.“ 

„Dann hat Hamann felbitverftändlich längit das 
Seitament, und dann — dann eriftiert es nicht mehr.“ 

„Sei kein Rind!“ erwiderte Horit, „Der Zeste 
wird doch nicht umfonft gearbeitet haben wollen, Ein 
ſolches Verbrechen begeht man nicht um einen Bappen- 
ſtiel. Jeske wird mindeſtens zehntaufend Marl, viel- 
leiht fogar das Doppelte verlangen. Aber Geld bat 
‚Hamann nicht, er ftedt bis an den Hals in Schulden, 
fein Kredit ift gleih Null. Zolglid hat er Zeste ver- 
ſprochen, ihm den Betrag auszuzahlen, fobald er 
in Beſitz der Erbichaft gelangt ift. Jeske ift ein ge- 
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tiebener Patron, dentit du, er wird das Dokument 
ausliefern, bevor er feinen Lohn in Händen hat?“ 

„Allerdings wohl kaum.“ 

„Er weiß genau, daß ſein Anſpruch an Hamann 
in dem’ Augenblide feinen Heller mehr gilt, in dem 
er das Pfand aus der Hand gegeben hat, Vielleicht 
beablichtigt er fogar, fich überhaupt nicht wieder von 
dem wertvollen Dokument zu trennen, Er will aus- 
wandern — mit dem Teſtament im Beſitz behält er 
Hamann zeitlebens in der Hand.“ 

„And bift du auch ganz ficher, daß Jeske —“ 

„Sanz fiber, Die beabjichtiste Auswanderung 
beitätigt meinen Verdacht ebenjp, wie die Benützung 
des Chloroforms. Ein Mafjeur verjteht mit derlei 
Dingen umzugehen. Übrigens werde ich bald einen 
untrüglihen Beweis erhalten.“ 

Damit trat mein Freund an das Wafchbeden heran 
und begann höchſt eigenhändig das gefundene Tajchen- 
tuh von Lehm und Erde zu reinigen, 

„Aber Horst — du vernichtet ja das Beweisſtück!“ 
tief ich beftürzt, 

„Zorheit — unfer Beugnis genügt im Notfalle, 
3h braude das Tuch zu einem ganz bejonderen 
Zweck.“ 

Nachdem er die Wäſche beendet, hing er das bunte 
Taſchentuch ſorgfältig auf, um es zu trockknen. Dann 
beiprahen wir uns einige Zeit angelegentlich. Auch 
Thomas, unjer Schreiber, ward ins Dertrauen ge- 
zogen, Geder von uns erhielt feine bejondere Auf- 
gabe, 

Gegen Abend erihien Feste, um fih wegen der 
Maffagelur mit Osmar zu verjtändigen. Ganz gegen 
feine ſonſtige Gepflogenheit hielt Horſt den jungen 
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Mann ziemlich) lange auf, er erzählte ihm umftändlich, 
an welchen Beihwerden er leide und begehrte feinen 
Rat, was dagegen am beiten zu maden jei. 

Seste gebärdete fih wie ein balber Arzt oder 
vielmehr wie anderthalb, denn die Ärzte verjtanden 
feiner Meinung nach gar nichts, er wußte viel mehr 
und ftedte voll von Ruren und Geheimniſſen. 

„Sie könnten ja felber Doktor fein!“ lachte mein 
Freund, 

„Hoffe ih auch noch zu werden,“ entgegnete der 
Maſſeur. „Hier ift es freilich nichts, aber in Amerika 
drüben, da gilt der Mann.“ 

„Wollen Sie übers Waffer?“ 

„Ich gebe mit der Abfiht um.“ 

„Das wird dann aber aus meiner Rur?“ 

„Aun, jo ſchnell geht das nicht, Herr Doktor, Ein 
paar Monate können fchon noch vergehen.“ 

Horft beftellte ihn täglich für morgens neun Ahr. 

Als der Maffeur fich entfernt hatte, flüfterte mein 
Freund mir triumphierend ins Ohr: „Er bat ganz 
ebenſolche Taſchentücher!“ | 

Zn unjerem Bureau ftand außer den für die Be- 
fuher bejtimmten Sefjeln auch eine Chaifelongue, 
Auf diefer ließ ſich Horft, während ich meinen Platz 
einftweilen im Zimmer des Schreibers nahm, maſſieren. 

Beste erihien pünktlich am erften, pünttlib am 
zweiten Tage. Er zog jtets feinen Rod aus und hing 
ihn an einen Nagel über der Tür, band eine weiße 
faubere Schürze vor und begann feine zangielt, ganz, 
wie dies bei feinesgleichen üblich ift, 

Als ſich Seste anjdidte, am zweiten Tage das 
Bureau zu verlaffen, rief der Schreiber Thomas ihn 
verabredetermaßen zurüd, 

„ah, Here Zeste, einen Augenblid!“ 

1910. IV. 9 
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„ga?“ 

„Geſtern iſt ein Taſchentuch hier liegen geblieben, 
3b habe jchon ein paar Leute gefragt, aber niemand 
will es Dagelajjen haben, Don Ihnen ijt es wohl 
nicht?“ | 

Er deutete auf das auf einem Stuhle liegende 
bunte Taſchentuch, das Horjt gewaſchen, getrodnet und 
dann in den Zuſtand gebracht hatte, in dem ſich ſchon 
in der Taſche getragene Sadtüdher in der Regel be- 
finden. 

Seste warf nur einen flüchtigen Blid auf das Tuch, 
dann griff er es lachend auf und ftedte es ein. „Frei- 
lich gehört es mir,“ rief er. „Sch hab’s noch gar nicht 
vermißt, Dante fehr!“ 

Damit lief er die Treppe hinunter, 

„Sieht du,“ rief Horft, „jebt haben wir ihn ficher! 
Biſt du jebt überzeugt?“ 

„Ganz und gar, Uber wie kommen wir zu unjerem 
Seitament?“ 

„Abwarten und Zee trinken!“ 


%* 2 
* 


Seste kam am anderen Morgen eine halbe Stunde 
jpäter als gewöhnlid. Er entjchuldigte fih mit einer 
dringenden Abhaltung, entledigte fich feines Nodes, 
hing ihn wie immer an einen Nagel und war für 
fein Geſchäft fertig. 

Horit, eben im Begriffe, fih auf das Ruhebett zu 
legen, richtete fich wieder auf. „Finden GSie’s nicht 
ein wenig fühl hier, Herr Zeste?“ fragte er. 

„Qa, warm ijt’s gerade nicht,“ 

Horſt fah nah dem Thermometer, „Rnapp vier- 
zehn, das ift zu wenig. Wir geben befjer hinüber in 
mein Privatzimmer, da fteht auch ein Sofa.“ 
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este war einverftanden, und fie zogen fich in das 
Rabinett zurüd, deifen Tür mein Freund von innen 
abriegelte. Der Rod des Mafjeurs blieb im Mittel- 
zimmer hängen. 

Raum war este nah getaner Arbeit fort, und 
mein Freund wieder angelleidet, als er zu mir her- 
übertam, 

„Nichts gefunden?“ fragte er. 

3b hatte des Mafjeurs Abwefenheit benükt, 
um feinen Rod genau zu durhfuchen „Eine alte 
Brieftafhe mit ein paar Briefen und Viſitenkarten, 
awei Tajchentücher, ein Heiner Spiegel, eine Flaſche mit 
Stranzbranntwein — weiter habe ih nichts gefunden.“ 

„Dachte es mir. Du haft doch die Brieftajche 
jorgfältig unterfuht? Auch den Lederumfchlag?“ 

„Alles.“ 

„Und das Rodfutter?“ 

„3h kann einen Eid darauf ſchwören, daß fi das 
Dokument in dem Rod nicht befindet.“ 

„Bann hat er es irgendwo an einem ficheren Orte 
verborgen.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Aber wie willft 
du diefen Ort ausfindig machen? Es ijt ja gar nicht 
möglich,“ 

„Dein, es ift nicht möglich, oder wenigitens ſehr 
ſchwer,“ entgegnete Horft. — „Thomas,“ rief er dann 
dem Schreiber zu, „gehen Sie doch, bitte, heute nach— 
mittag zu Jeske und erjuhen Sie ihn, morgen erft 
zwiſchen vier und fünf Uhr nachmittags zu kommen, 
da ich den Dormittag in dringenden Geſchäften ab- 
weſend ſei. Außerdem gehen Sie zu Aſſeſſor Tieb- 
mann und bitten ihn, mich heute abend zu be- 
fuchen.“ 

” * 


> m — — — —— 


132 Hamanns letter Wille, a 





„Alſo, Herr Doktor,“ berichtete der Detektiv Weller, 
„Hamann und Seste unterhalten allerdings einen gebei- 
men Verkehr, ſowohl ſchriftlich als perfönlich, Die Briefe 
werden poftlagernd unter einer Chiffre aufgegeben. 
Ich habe den Mafjeur bei der Abholung eines ſolchen 
Briefes beobachtet. Die Chiffre war in nahgeahmten 
ODruckbuchſtaben geichrieben. Zeske, der fih ganz un- 
beobachtet glaubte, zog fich an eines der in der Poft- 
halle aufgejtellten Bulte zurüd, riß den Umfchlag auf 
und prüfte den Snhalt, Freilich konnte ich nicht er- 
kennen, was auf dem Zettel ftand, jo viel ſah ich aber, 
Daß es ſich nur um eine aus wenigen Worten beitehende 
Botihaft handelte, und daß der Abjender die zur 
Zuſammenſtellung diejer Botjchaft notwendigen Worte 
und Budftaben aus einer Zeitung gejchnitten hatte.“ 

„Damit ift noch nicht bewiefen, daß Hamann ber 
Abfender der Mitteilung war.“ 

„Damit nicht, Here Doktor, Uber wohl damit, 
Daß zwiſchen den beiden am Abend desfelben Tages 
eine Sujammentunft ftattfand, und zwar weit draußen 
vor der Stadt, in dem fajt nur von Arbeitern und 
Zandleuten bejuchten Lokal ‚Schöne Ausficht‘. Seste 
machte fi) gegen acht Uhr dorthin auf den Weg, eine 
halbe Stunde nah ihm traf Hamann ein. Beide 
taten, als gehörten fie nicht zufammen, und da das 
Lokal ziemlich befett war, nahm der Raufmann wie 
zufällig an Zestes Tiſch Platz. Erſt nah geraumer 
Beit kamen fie ins Gefpräch, aber ich ertannte an ihren 
Mienen, daß die Unterhaltung eine ziemlich erregte 
war, Der Kaufmann ſchien lebhaft in Zeste zu dringen, 
Diefer aber nicht Luft zu haben, auf den Vorſchlag ein- 
zugehen. Sie trennten fich aud in recht kühler Weife,“ 

„DVermutlih ſuchte Hamann den Mafjeur zur 
Herausgabe des Zeftaments zu bewegen,“ brummte 
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Horſt. „Oer aber wollte erſt Geld ſehen. Ich begreife 
nur nicht, daß ſich Hamann öffentlich mit ihm zu 
zeigen wagt.“ 

„Da draußen kennt man weder ihn noch Geste,“ 
erwiderte der Detektiv, 

Weller mußte noch bis zur Ankunft des Affeffors 
Ziebmann warten, worauf beide von meinem Freunde 
ganz bejondere Verhaltungsmaßregeln — 


* 


geske kam am nächſten Nachmittag nicht zur feft- 
gejeßten Zeit, Ich verlebte eine fehr unrubige halbe 
Stunde, mein Freund aber arbeitete feheinbar gleich- 
gültig an feinem Schreibtifch. 

Endlich gegen halb fechs trat die fchlante, gejhmei- 
Dige Figur des Maffeurs ein, 

„Romme ich recht?“ wandte er fih an meinen 
Freund. „Ich wurde aufgehalten —“ 

„Schadet nichts,“ fiel ihm Horit ins Wort. „Bitte, 
tommen Sie!“ 

Sie begaben ſich wieder in F kleine Kabinett. 
Wie verabredet, erſchien dicht hinter Zeste Aſſeſſor 
Liebmann, Er hatte bereits feit anderthalb Stunden 
im Zimmer oben auf die Ankunft des Maffeurs ge- 
wartet, ein Drud auf die beide Stockwerke verbindende 
Klingel duch unferen Schreiber fegte ihn von dem 
techten Augenblid in Kenntnis. Mit Thomas zu- 
ſammen trat er zu mir ins Zimmer, 

„Sie verzeihen,“ fprach er mit lauter Stimme, 
„ih möchte Herrn Doktor Osmar fprechen.“ 

Mit der Hand auf die noch halb vffenftehende Tür 
des Rabinetts zeigend, verfeßte ich: „Hat es eine halbe 
Stunde Beit? Herr Doktor Osmar ift eben im Begriffe, 
fih maffieren zu laffen.“ 
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„Wie ſchade —“ 

3h wandte mich zu der Tür. „Bilt du noch zu 
fprechen, Hort? Du haft wohl gehört —“ | 
„Za — ja.“ Er fchien ärgerlih. „Wer ift es denn?“ 

Ich trat vollends ein und ſchloß die Für hinter mir, 
„Ein Aſſeſſor Liebmann,“ entgegnete ich, 

„Kenne ih nicht.“ 

„Ich auch nicht. Er fcheint aber Eile zu haben.“ 

„Hm — Aſſeſſor Liebmann?“ Horſt überlegte. „Ich 
muß den Namen ſchon auf dem Gericht gehört haben.“ 

„Er erklärte mir, er komme in Angelegenheiten eines 
Fräulein Roth, der Pflegetochter des verjtorbenen 
Doktors Hamann, deren Bräutigam er ſei.“ 

„Hamann? — Ad fo, ih entjinne mid. — Haben 
Sie einige Minuten Zeit, Herr este? Dann will 
ih den Herrn rajch abfertigen.“ 

Selbitverjtändlih hatte Seste Zeit. 

Horit trat ins Bureau, ſchloß aber die Tür nicht 
hinter fich, fondern ließ fie angelehnt, fo dag man 
drüben jedes Wort vernehmen mußte. 

Das ſah ganz felbjtverftändlich aus, war aber na- 
türlih Abficht, Geste follte hören, was wir ſprachen. 

Ich ftellte den Aſſeſſor vor. 

Diefer nahm Pla und begann: „Zh werde Gie 
nur einen Augenblid aufhalten, Herr Doktor. Gie 
haben gewiß vom Tode des Ooktors Hamann gehört?“ 

„Sewiß hab’ ich das.“ 5 

„Ich bin mit feiner Pflegetochter verlobt, Das 
junge Mädchen hat dem Toten ihre ganze Jugend ge- 
opfert und ſoll nun, da das Teſtament verſchwunden 
iit, leer ausgehen. Meine arme Braut iſt ſchlimm 
Daran, denn fie findet keinen Glauben für ihre Be— 
hauptung, daß ein Teſtament vorhanden geweſen ift.“ 

„Natürlich nicht, da fie zu fehr bei der Sache inter- 
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eſſiert iſt,.“ entgegnete mein Freund ziemlich teil- 
nahmlos. 

„Ihre einzige Hoffnung war, das Teſtament wieder- 
sufinden. Inzwiſchen aber —“ 

„Run?“ 

„Inzwiſchen ift ein Umftand eingetreten, durch 
den ſie die Exiſtenz des Pe RunDenen Teſtaments 
beweiſen kann.“ 

„Was für ein Umſtand?“ 

„Meine Braut hat in einem der Bücher, welche 
auf dem Tiſche vor dem Bett des Toten lagen, eine 
neue Niederſchrift ſeines letzten Willens entdeckt, die 
zwei Tage ſpäter datiert iſt als das verſchwundene 
Teſtament.“ 

„Dann iſt ja alles gut. — 

„Roh nicht, Herr Doktor. Doktor Hamann war 
ein Original, gut und wohltätig, aber auch launenhaft, 
grillig und leidenſchaftlich. Durch irgend ein Vor— 
tommnis gegen meine Braut aufgebracht, bat er in 
diejer Erklärung fein zwei Tage früher ausgefertigtes 
Teſtament für ungültig erklärt.“ 

„Dann geht fie leer aus?“ 

„San; und gar. Obwohl der Widerruf wahr- 
jcheinlih im Zorn gefchrieben und gar nicht fo ernit 

gemeint ift, jo ift er doch vorhanden, deutlich und les- 
bar in feinen Schriftzügen gefchrieben und von ihm 
unterzeichnet, alfo vollftändig gültig vor Geridt. 
Meine Braut, die erft heute vormittag das Dokument 
in dem Bude gefunden hat, hätte es vernichten können. 
Aber fie will ehrlich befigen oder lieber nichts haben.“ 

„Eines anftändigen Menſchen würdig, Wer ift 
denn nun der Erbe?“ 

„Der Bruder des Toten, der Raufmann Hamann.“ 

„Und was foll ih in der Sache tun?“ 
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„Herr Doktor, Sie find der rechtstundigjte Mann 
in der Stadt. Obwohl ich felber Zurift bin, fo bin ich 
doch in diefen Dingen nicht fo erfahren wie Gie. Ich 
frage Sie alfo, ob es noch eine Möglichkeit gibt, meiner 
Braut etwas von dem ihr eigentlich von Rechts wegen 
zutommenden Vermögen zu reiten?“ 

„Die gibt es nicht,“ entgegnete Horjt beftimmt. 
„Der einzige Weg für das Fräulein bleibt, den Edel- 
mut Hamanns anzurufen. Der Herr wird wohl den 
Stand der Dinge beberzigen und der Dame eine ent- 
ſprechende Entihädigungsfumme ausfeßen.“ 

„3b wußte wohl, daß ich feinen beſſeren Troſt 
erhalten würde,“ meinte der Aſſeſſor aufitehend. 
„3b habe es meiner Braut ſchon angedeutet. So 
will ich aljo morgen vormittag mit ihr gu Hamann 
geben, Sie mag. ihm das gefundene Schriftſtück 
überreihen und an feine Großmut appellieren. Er 
wird fih wohl zu einer Zuwendung bereit finden laffen, 
wenn er fich vergegenwärtigt, daß meine Braut das 
Dokument ja hätte befeitigen können.“ 

„Freilich dürfen Sie nicht vergejjen, daß fie auch 
ohnedies keinen Anfpruh auf die Erbihaft gehabt 
hätte, folange das Teſtament nicht berbeizufchaffen 
war,“ 

Der Aſſeſſor dankte und entfernte ſich. Ruhig 
kehrte auch Horit in das Rabinett zurüd, Er fchien 
die ſeltſame Aufregung, die fih des Maſſeurs be- 
mächtigt hatte, gar nicht wahrzunehmen. 

Zeste kürzte feine Tätigkeit fo viel als möglich ab, 
er konnte gar nicht rafch genug fortlommen, war aud 
ganz gegen feine fonjtige Gewohnheit jehr worttarg, 
und als er ging, vergaß er fogar feinen Hut, fo daß er 
noch einmal umkehren mußte. 

Mein Sreund lachte hinter ihm ber. „Du fiebit, 
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wie es geſeſſen hat,“ fagte er. — „Thomas, rufen Sie 
raſch den Aſſeſſor und Weller herunter.“ 

Als der Detektiv mit dem Affeffor erfchien, wandte 
fih Horjt zu erjterem: „Sie folgen den Spuren des 
Maſſeurs. Sch denke, er wird erjt überlegen, dann 
aber fogleih zu Hamann gehen. Heute hat er keine 
Zeit, den zwiſchen ihnen font üblichen Verkehrsweg 
einzuhalten, er gebt alfo dirett zu ihm. Paſſen Sie auf, 
wie lange er bleibt, wie er herausfommt, und wo er 
fi dann hinbegibt. Dann kommen Sie ſchnell wieder 
ber.“ 

Meller verſchwand. 

„Und was wird weiter geſchehen?“ fragte nun der 
Aſſeſſor. 

„Es wird ſich alles ſo vollziehen, wie ich annehme. 
Zeske iſt jetzt aus allen ſeinen Himmeln geſtürzt. Als 
Inhaber des Teſtaments hatte er Hamann unter feinen 
Krallen; erſt dachte er eine recht anjtändige Summe 
aus ihm herauszupreiien., Nachdem nun aber der 
Raufmann auch ohne das Teſtament Aniverfalerbe 
geworden ift, hat fein Pfand ungeheuer an Wert ver- 
Ioren. Sein einziges Beftreben muß fein, den Der- 
tauf des geitohlenen Zefjtaments an Hamann noch 
zu bewerflitelligen, ehe diefer von der Auffindung 
des angeblichen fpäteren Dokuments Renntnis erhält. 
Shm bleibt nur bis morgen vormittag Zeit, bis dahin 
wird er alſo eine möglichſt große Summe zu erprejjen 
fuden. Er wird Hamann vorfpiegeln, er müſſe aus 
irgend einem Grunde das Weite fuchen, und darauf 
beitehen, daß ihm diejer eine möglichſt große Summe 
Ihafft. Für den Zall, daß fih Hamann weigert, wird 
er damit drohen, das Teitament Fräulein Roth zum 
Raufe anzubieten, denn Hamann weiß ja noch nichts 
davon, daß es ungültig geworden iſt. Da der Rauf- 
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mann aber nicht in der Lage iſt, Geld zu fchaffen, fo 
werden die beiden Biedermänner als Todfeinde aus- 
einandergehen.“ 

Mir fchien es an der Zeit, einen Einwurf zu machen. 
„geste wird in AUnbetraht der Schnelligkeit, mit 
welder Hamann ihm Geld fchaffen joll, ſich wohl auch 
mit einer mäßigeren Summe begnügen, wenn nur 
Hamann ihm dieſe fofort zur Verfügung ftellt,“ 

„Das ift auch möglich. Deshalb muß das Teſtament 
heute abend ſchon unjer werden.“ 


%* * 
* 


Nach anderthalb Stunden kehrte Weller zurück. 
Horſt hatte richtig gerechnet, Jeske war bei Hamann 
geweſen. Die Unterredung hatte faſt eine Stunde 
gedauert, der Maſſeur ſchoß förmlich an dem Beobachter 
vorbei, ein Zeichen, daß ſeine Gefühle ſich in heftiger 
Wallung befanden. Er ſchlug den nächſten Weg nach 
ſeiner Wohnung ein. 

„Dann iſt es die höchſte Zeit,“ entſchied Horſt. 
Er nahm eine alte Zeitung, griff nah der Schere, 
Schnitt eine Anzahl Worte und Buchſtaben heraus und 
tlebte fie auf einen weißen Zettel. Er reihte mir das 
Papier. 

„Wie heißt das?“ fragte er. 

ZIch las: „Mit ungeheuren Opfern Geld beſchafft. 
Nicht ganz ſo viel, als Sie verlangten, aber wir werden 
ſchon einig werden. Erwarte Sie um zehn „Schöne 
Ausficht‘, Bringen Sie mit, denn nur gegen Aus— 
löfung das andere,“ 

Mein Freund nahm einen Umſchlag und ftedte 
den Zettel hinein, „Cine Adreſſe ift nicht nötig, denn 
jie könnte uns verraten,“ bemerkte er. — „Thomas, 
kurz vor neun Uhr übergeben Gie dieſen Brief einem 
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in der Gaffe, wo Feste wohnt, fih herumtreibenden 
Rinde oder einer anderen geeigneten Perfönlichkeit. 
Man foll ihn nur perjönlid übergeben, andernfalls 
wiederbringen, Sie warten irgendwo und pafien ge- 
nau auf, daß das Schreiben richtig abgeliefert wird.“ 

„Du rechneſt beitimmt auf das Rommen des Maj- 
feurs?“ | | 

„Er wird kommen. Seine einzige Hoffnung ift 
es, bis morgen früh zu feinem Ziele zu gelangen.“ 

„Warum ihn aber nah der ‚Schönen Ausficht‘ 
beitellen?“ fragte der Aſſeſſor befremdet. „Würde 
er es nicht natürlicher finden, wenn Hamann in feine 
Wohnung käme?“ 

„Nein. Hamann muß vorfihtig fein. Auch 
würde fih Zeste vielleicht bedenken, den zur Der- 
zweiflung getriebenen Mann in feiner Wohnung zu 
empfangen. Er fürdtet für fein Leben, Außerdem 
müſſen wir ihn an einem Plate haben, wohin er das 
geftohlene Teſtament mitbringen muß.“ 

„Wer von uns wird dort fein?“ fragte Weller. 

„an eriter Linie Sie. Sie kennt er nicht.“ 

„Wird er nicht mißtrauiſch werden, wenn Hamann 
nicht felbft kommt?“ | 

„Sewiß wird er das. Aber Sie bringen ja das 
Geld. Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als 
zu glauben, Hamann habe fi in feiner Verzweiflung 
jemand offenbart, und dieſer wolle nun das Teſtament 
feinerjeits als Pfand in der Hand behalten. Zm 
Grunde wird ihm alles gleich fein, ſobald er Geld fieht. 
Sollte es jedoch nicht der Fall fein und er fich weigern 
zu verhandeln, nun, fo wenden wir eben Gewalt an. 
Mir werden felbitverftändlich ebenfalls zur Stelle fein. 
Gibt er es gutwillig heraus, fo follen er und der elende 
Anftifter frei ausgehen, fo will es die Liebenswürdig- 


10° Hamanns letzter Wille. E 





keit des Fräulein Roth, das Teſtament hat ſich dann 
eben wiedergefunden.“ 

„Wir kennen aber die Summe nicht, die er von 
Hamann gefordert hat.“ 

„Sie legen ihm einfach die Frage nach ſeiner 
äußerſten Forderung vor, Dann werden Gie ja 
hören. Hier find zehntaufend Mart — er wird fich 
bei dem jebigen Stande der Sache den Betrag nicht 
entgehen lafjen.“ 


* * 
— 


Die „Schöne Ausſicht“ erfreut ſich nicht des beſten 
Rufes. Sie liegt wohl eine Viertelſtunde von der 
Stadt entfernt an der Landſtraße. Sonntags finden 
Sanzvergnügen darin ftatt, es fommen oft Schläge- 
teien und Mefferftechereien vor, die Polizei hat mehr 
als genug mit dem Lokal zu tun, Zn der Woche ijt 
nicht allzuviel Verkehr dort, 

Weller kannte das Lokal, er fagte, er würde vor 
Beste dort fein und für die Zufammentunft fih vom 
Wirt ein kleines Ertraftübchen anweifen lajjen, das an 
das hintere Gajtzimmer grenze und nur von diefem 
aus durch eine Tür erreichbar fei. Wir follten von der 
Straße aus aufpafjen. Sobald Licht in dem Kabinett 
auftauche, fei Dies das Beichen, daß er ji mit dem 
Maſſeur dahin zurüdgezogen habe, dann könnten wir 
getroft die hintere Gajtitube betreten. Wir jollten 
uns ganz nahe bei der betreffenden Tür niederlajjen, 
er würde uns diefe dann zur rechten Zeit. öffnen, 

Gegen halb zehn Ahr traten wir den Marih an. 
Weller war uns [hon voraus, 

Er war der erite am Plate. Er bat zunächſt den 
Wirt, ihm das Rabinett zur Benüßung für eine Be- 
ſprechung zu überlaffen, eine Bitte, die der Wirt um 
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fo lieber erfüllte, als der Detektiv eine Flaſche Wein 
beftellte, Der brave Mann dachte, es handle fih um 
ein Spielchen, und dabei fiel immer ein hübjcher 
Profit für ihn ab. 

Weller ſaß noch nicht lange vor feiner Flaſche 
Apmannshäufer, als der Mafjeur eintrat, Er ließ 
einen prüfenden Blick durch das Rabinett fchweifen 
und wollte die Tür enttäufcht ſchon wieder fchließen, 
als Weller ſich erhob und ihm vertraulich zuraunte: 
„Sind Sie der Herr Zeste?“ 

Der Mafjeur warf einen mißtrauifchen Blid auf 
den Sprecher. 

„ach tommeim Auftrag des Herrn Hamann,“ flüfterte 
Meller mit einem vertraulichen Augenblinzeln. 

Seste jchien zu ſchwanken. 

„Sie dürfen mir vertrauen,“ fuhr Weller leiſe 
fort. „Er kann heute nit kommen, ohne Der- 
dacht zu erregen. Sie haben doch feine Nachricht 
erhalten?“ 

„Alſo vorwärts,“ erwiderte este, „ih weiß zwar 
noch nicht recht, was Sie wollen, aber jprechen Sie ſich 
nur aus.“ 

Sie fetten ſich. Weller bejtellte auch für Seste 
Mein, und als diefer gebracht wurde, ſchloß er die Tür 
hinter dem Rellner ab, 

„Nun find wir ganz ungejtört,“ begann er lächelnd. 
„Bigarre gefällig?“ 

Zeste bediente fih zaudernd, Sein Mißtrauen 
war offenbar noch nicht gewichen, 

„Sie wundern fich, daß ich eingeweiht bin? O, 
ih hab’ ſchon mandes gute Gefchäft mit Hamann ge- 
macht. Ich wußte jchon lange, woher der Wind mit 
dem Teſtament weht. Als er heute Geld wollte, 
fagte ich es ihm auf den Ropf zu. Schließlich gab er 
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es zu. Wir haben ja auch keine Geheimnistuerei nötig, 
Dazu willen wir zuviel voneinander.“ 

„Wer find Sie?“ forjchte Zeste unruhig. 

„Mein Name tut nichts zur Sache, Herr este,“ 
ſagte Weller gemütlich. „Wenn wir einander einmal 
treffen follten, fennen wir uns nicht. Derftanden?“ 

„Meinetwegen, Aber ich verftehe nicht, warum 
Herr Hamann —“ | 

„Ich jagte Ihnen ſchon, er kann nicht gut fort. Ein 
Fräulein Roth ift bei ihm mit ihrem Bräutigam, einem 
Aſſeſſor. SH war noch bei Hamann, als fie famen. 
Mir waren gerade einig, da rief das Mädchen ihn ab. 
Er fam aber gleich wieder herein und fagte: ‚Jh kann 
jeßt nicht fort, Du mußt für mich zu Geste gehen.‘ 
Dabei zitterte er am ganzen Leibe und war totenblaß. 
Der Beſuch ſchien nihts Gutes zu bedeuten, Na, 
und damit wir endlich Vertrauen zueinander fallen: 
bier hab’ ich das ‚Geld, lieber Freund.“ 

Er 309 Banknoten aus der Taſche und breitete fie 
auf dem Tiſche aus. 

Seste erbebte, als er von dem Beſuch hörte, Zebt 
war es höchſte Zeit, zuzugreifen, Gierig hefteten fich 
feine Augen auf das vor ihm liegende Geld. War das 
nicht Beweis genug für die Redlichkeit der Abfichten 
feines Gegenüber? Konnte es ihm fohließlih nicht 
gleich fein, von wen das Geld kam? 

„Alſo noch einmal, was ift Ihre leßte Forderung?“ 
drängte Weller. 

„Bas ich gejagt habe. Ich gebe nicht um eine Mark 
mebr herunter,“ 

„Sind Sie denn ſchon heruntergegangen?“ 

„Ra und ob, Er hatte mir zwanzigtaufend Mark 
verjprochen, und wenn ih nicht fo nötig Geld 
braudte —“ 
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„Dernünftig, Jeske! — Was wollen Gie alſo 
haben?“ 

„Zehntauſend — unter dem nicht,“ 

„Hier find fechstaufend. Mehr bin ih nicht beauf- 
tragt —“ 

este atmete Kiver, die Summe lodte ihn, außer- 
dem drängten die Minuten, Uber er wollte doc) ver- 
juhen, mehr zu erhalten. „Ich — ich kann nidt. 
Bedenten Gie mein Rifito —“ 

„Bedaure.“ Weller begann die Banknoten wieder 
einzufteden. 

„zaffen Sie doch. Geben Sie wenigitens adt- 
taufend.“ 

Sie feilſchten noch eine Weile hin und ber, bis 
Weller endlih ausrief: „Nun meinetwegen fieben- 
taufendfünfhundert. Da find fie.“ 

Der Mafjeur legte die Banknoten haftig zufammen, 
aber Weller wehrte ihn ab. 

„Erſt den Gegenwert, lieber Freund!“ 

„Das verfteht fich,“ entgegnete Seste, indem er 
einen großen Umfchlag aus der Taſche zog. „Da ift 
es — es war gut verborgen.“ 

„it es auch das richtige?“ 

„Überzeugen Sie fi.“ 

Sorgjam prüfte Weller das Teftament, Dann 
hob er es in die Taſche und erhob fich. 

Zeste achtete nicht mehr auf ihn; er beichäftigte 
ih damit, das Geld zu zählen und einzufteden, Ein 
wilder Triumph leuchtete aus feinen Augen, 

Da Schritt Weller zur Tür und öffnete jie. 

Drei Perjonen traten ein: mein Freund, Der 
Aſſeſſor und ich, 

„Was — was foll das?“ rief Zeste erbleichend. 

„Mein lieber Herr Zeste,“ redete ihn Horft freund- 
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lih an. „Laſſen Sie fih nicht ftören, Ich möchte 
nur einige wenige Worte mit Shnen reden, Sch 
babe Zhnen — feien Sie mir deshalb nicht gar zu 
böfe — eine Falle geftellt, Das mit dem fpäteren 
Zeitament, das Fräulein Roth gefunden haben joll, 
it Schwindel, Das Teſtament, das Gie fo liebens- 
würdig waren zu ftehlen, gilt allein, und da wir es 
nun glüdlich haben, ift Fräulein Roth die Erbin des 
ihr von Gott und Rechts wegen zuſtehenden Der- 
mögens. Nun aber made ich einen DVorfchlag zur 
Güte. Sie wilfen, was Shnen bevorfteht, Wollen 
Sie den Weg ins Zuchthaus antreten, und zwar in 
Gemeinschaft mit Hamann, pder wollen Sie uns das 
erprekte Geld gutwillig herausgeben und dafür Scho- 
nung eintaufhen? Das Geld ift nämlich mein Eigen- 
tum. Wenn Sie fih fügen, fo iſt das Teſtament 
einfach wiedergefunden worden, und von dem PDieb- 
ſtahl ift feine Rede mehr. Diefe Nahfiht üben wir 
niht um Shrer [hönen Augen willen, fondern aus 
Rüdiihbt auf Ooktor Hamanns AUngedenten. Nun 
wählen Sie.“ 

Mein Zreund nahm ruhig Feste gegenüber Plab, 
der mit verjtörten Augen um fi ſchaute. Der Weg 
zur Flucht war ihm verjchlofjen, weigerte er fich, würde 
er wahrfcheinlich fofort verhaftet werden, Was blieb 
ihm aljo übrig? 

Nahdem er vergeblich verfucht, wenigitens einen 
Seil des Geldes für fih zu retten, lieferte er zähne- 
fnirichend die Pädhen aus, die mein Freund mit 
Achtſamkeit nachprüfte. Mit verbiffener Miene be- 
antwortete er auch die Fragen Horfts, und aus feinen 
Antworten ergab fih, daß alle Vorausſetzungen des 
ſcharfſinnigen Pſychologen fih mit den Tatſachen 
dedten, Den Schrantichlüffel Hatte Luife Roth kurz 
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"vor dem Tode ihres Pflegevaters in der Eile doch ein- 
mal einige Minuten auf dem Tiſche vor dem Bett 
des Kranten liegen laſſen. Dieſe Zeit war von dem 
gerade anwefenden Hamann, der ſchon feit mehreren 
Sagen auf eine Gelegenheit hierzu lauerte, benüßt 
worden, 

„Alles in Ordnung,“ rief Horft, feine Banknoten 
einitedend. „Dante, Herr Zeske. — Ziehen Sie doch 
kein fol fchiefes Geſicht, Menſch! Sie haben wirklich 
ein ganz gutes Gefhäft gemacht. — Und nun fort 
mit Shnen, und — vergeſſen Sie Ihr Taſchentuch 
ein andermal nicht, wenn Sie einbredhen!“ 
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Sommerfrifchen an Erlauf 
und Vbbs. 


Wanderbilder aus Niederöjterreih. Von Fri Fröhlich. 


. s . 
Mit ıı Bildern. Machdruck verboten.) 


Ar die Hauptitrede der weſtlichen Linie der öſter— 
reihiihen Staatsbahnen zwiihen Mien und 
Linz find neuerdings verihiedene Zweigbahnen an- 
gejchloffen worden, die den Beſuch der anmutigen 
Gebirgslandfchaft rechts der Donau erleihtern. Die 
Bereifung diefer idylliſchen Doralpenlandfchaft läßt 
fih daher auch bequem mit einer Donautalfahrt ver- 
binden; fie führt zu zablreihen Ortfchaften, die in 
OÖfterreich, zumal in Wien, ſchon länger als Sommer- 
friſchen geihäßt find, und deren Beſuch fich in mehr 
als einer Beziehung als recht lohnend erweift, 

Eine ſolche Nebenbahn, die in eines der jchönften 
Gebiete des niederöfterreihiichen Alpenlandes hinauf- 
führt, zweigt von der uralten Donauftadt Böchlarn in 
das Erlauftal ab, zieht durch dieſes zur Wafferjcheide 
hinauf, welde die Quellengebiete von Erlauf und 
Vbbs trennt, und führt durch das Tal der weitlich von 
Pöchlarn in die Donau mündenden Ybbs flußabwärts 
bis Waidhofen, wo diefe „Ybbsbahn“ in die Haupt- 
itrede der nach Selztal, Villach, Pontafel führenden 
Staatsbahn mündet. 

Die ganze Bahnitrede von Pöchlarn nah Waid- 
bofen, die einen faft freisföürmigen, nah Norden 
‚offenen Bogen beichreibt, it 117 Kilometer lang, 


—— 
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die Fahrt dauert etwa fünf Stunden. Gie verbindet 
die als Sommerfriſchen beliebten Orte Scheibbs, 
Gaming, Lunz, Göftling, in deſſen Nähe noch ein 
Bähnchen nah Pbbſitz abzweigt, mit den genann- 
ten Ausgangspunften, Böchları liegt 215 Meter, 
Scheibbs 552, Gaming 450, Lunz 586, Göftling 524, 
Maidhofen 358 Meter hoch. Zwiſchen beiden Tälern 





Partie an der Erlauf nachft Scheibbs. 


ragt die Felspyramide des Ötſcher mit ihrer pracht- 
vollen umfafjenden Rundficht 1892 Meter in die Höhe, 
und nur wenig niedriger ift die Ruppe des ihm be- 
nachbarten, füdlich der Ybbs fich erhebenden Dürren— 
ſtein. Der Örtſcher ift der nördlichite Bergftod in dem 
zufammenbanglofen Bug der niederöfterreichifchen Al- 
pen, deren „Ofttap“ wie das der Alpen überhaupt 
der 2075 Meter hohe Schneeberg im Süden von Wien 
it. Gegen die Steiermark bildet das Eifenerzer 
Übergangsgebirge das Hinterland. 
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Mer die Gegend von Pöchlarn noch nicht Eennt, 
follte das Donauufer nicht verlaffen, ohne fih bier 
etwas umzufeben. Pöchlarn ift das im Nibelungen- 
liede als Sib des Markgrafen Rüdiger gefeierte Bech- 
laren. Hier fand Kriemhilde auf ihrem Bug in das 
Hunnenland, fo berichtet die alte Dichtung, glänzende 
Aufnahme. Don der alten Grafenburg jteht nichts 
mehr, und das Äußere des von ftattlihen Nußbäumen 
umjchatteten uralten Städtchens verrät wenig von 
feinem früheren Glanze, Das am linken Ufer bei 
Klein-Pöchlarn aufragende Schloß Artſtetten if! neueren 
Urſprungs. Dagegen ftammt das etwas weiter ab- 
wärts gelegene zinnengetrönte Schloß über dem 
Marktfleden Weitened, das NRaifer Franz neu ber- 
itellen ließ, wie man annimmt, aus der Urzeit der 
Oſtmark. Wenige Rilometer unterhalb Pöchlarn liegt 
über dem Ausfluß der Melt und dem gleichnamigen 
Marttfleden auf bober, langer Sranitwand die be- 
rühmte, im zehnten Zahrhundert gegründete, zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts im italienifchen 
Barodftil neugebaute Benediltinerabtei Melk, in deren 
Gruft die älteften Babenberger ſchlummern. 

In diefer fruchtbaren Landichaft, hinter der Felſen- 
enge von Grein, wo Strudel und Wirbel der Donau 
bis weit ins vorige Jahrhundert die Schiffahrt fo ſehr 
erfchwerten, bat die deutfche Kultur in der Dölker- 
wanderungszeit zuerjt feiten Fuß gefaßt. Auch 
Melt (Medeliche) ift im Nibelungenlied ſchon erwähnt. 
Das alte ummauerte Städtchen Ybbs am Ausflug 
der Ybbs, die ftattlihen Ruinen von Schloß Dürren- 
itein, wo einft Nihard Löwenherz gefangen jaß, vom 
Freijtein mit feinem dreifachen Mauerring, vom Agg- 
itein bei Rrems und das dort landeinwärts auf einem 
ſtumpfen Bergkegel thronende prachtvolle DBenedil- 
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tinerftift Göttweih geben uns einen Begriff von der 
hiſtoriſchen Bedeutung der Landfchaft. 

Wie Ybbs für die Ausfuhr von Salz von Halljtadt 
ber, fo hatte Böchlarn für die des Eifens aus den Eijen- 
erzgruben feines gebirgigen Hinterlandes fchon im 
frühen Mittelalter eine bandelspolitiihe Bedeutung. 
Die Römer kannten beide Städte gut; Pöchlarn 
nannten fie Arelape, Ybbs Pons Isidis. 

Weltentlegen ift aljo das Erlauftal, in das wir nun 





Scheibbs. 


hineinwandern, keineswegs. Wir haben Seit, und eswan- 
dert fich fo fchön den aus der Ferne wintenden blauen 
Bergen entgegen, wenn ein diefen Bergen entjtrömen- 
der, am Weg dahinbraufender Fluß den Takt dazu rauscht. 
Auch das Erlauftal ift der Sit alter Rultur, einer Eifen- 
induftrie, die jet moderne Formen angenommen bat, 
und feine Dorzüge als Sommerfriihe hat man auch 
ihon in früheren Seiten zu ſchätzen gewußt. Pas 
le&tere wird uns bald durch verjchiedene, aus älterer 
Zeit ftammende Herrenfiße und Schlöſſer beftätigt, 
Unfer Fluß macht manderlei Windungen, zuerjt 
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zwifchen niedrigen, dann immer höher anfteigenden 
Hügeln. Immer wieder wird über den Alpenvorbergen 
im Hintergrund das Felshaupt des tſcher fichtbar. 
Nach den eriten 5 Kilometer durchichneiden wir das 
Dorf Erlauf. Hier überbrüdt die Bahn den Fluß 
aufs linte Ufer. Es folgen die Stationen Peben- 
tirhen und DWiefelburg. Der Einfluß der Kleinen 
Erlauf in die Große ſchuf bei le&terem Ort ein male- 
riiches Gelände. Zn feiner Nähe beſitzt der Raifer . 
von Öfterreich verjchiedene Schlöffer. Schloß Weinzierl 
ist in neuerer Seit zum Ferienheim für erbholungs- 
bedürftige Wiener Rinder der ärmeren Rlaffen ein- 
gerichtet worden, Auch bei Purgjtall, einem freund- 
lihen Ort zu beiden Seiten des Fluffes, grüßt ein 
ſtattliches Schloß aus dem Grün alter Bäume; es 
gehört dem Fürjten Schaffgotfh. Die Berge treten 
nun näher zufammen, und hat man nad) fünfftündiger 
Wanderung den Hauptort des Tals, ben Markt Scheibbs, 
erreicht, jo befindet man ſich inmitten eines fchönen, 
waldbededten Höhenkranzes, deſſen höchſte Erhebung, 
der 842 Meter hohe Blaſſenſtein, ein ſchöner Aus— 
ſichtspunkt ift. 

Menn man früher in das gemütliche Scheibbs, 
etwa auf einem Ausflug zum Ötfjcher, einmarjcierte, 
da Hang einem zum Gruß aus der Mehrzahl der alter- 
tümliden Häufer das luftige Gehämmer der GSichel-, 
Pfannen- und Nagelihmiede entgegen, die ihr Ge- 
werbe nach LUrpäterart als Hausinduftrie betrieben. 
Das ift nun anders geworden. Natürlich zum Vor— 
teil der Sommerftifchler, die bier Erholung vom 
Großftadtlärm ſuchen. Der Fluß läuft ſchon vor 
Scheibbs in einem felfigen Bett, das die Anlage von 
Mühlen und Fabriken, ſowie von Elektrizitätswerken 
erleichtert bat, welche die größeren Ortfchaften und 
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Herrenjiße des Tals mit Licht verjorgen. Schöne 
GSajthäujer ftehen in Scheibbs zur Aufnahme von 
Gäjten bereit. Die Preife find noch mäßig. Bietet 
ſchon der Ort jelbjt dem Fremden mancherlei Sehens- 
würdigkeit — Die ftattlihe gotiihe Pfarrkirche, das 
Schloß, in welchem die Bezirfsbauptmannfchaft amtiert, 
das Rathaus mit feinen alten Waffen und Rüftungen — 
jo ift auch nicht minder für Mannigfaltigkeit lohnender 





Markt Greften an der Kleinen Erlauf. 


Ausflüge gejorgt. Kurze Spaziergänge führen auf 
die Gruberhöhe, zur Luegmühle, zum Park der Villa 
Almaſy, zum Kaiſerplatzl. Zwei bis drei Stunden 
nimmt die Bejteigung des Blaffenfteins in Anfpruch. 
Bequemere lohnende Ausflüge haben das interejjante 
alte Schloß Plankenſtein und die Ruine Reinsperg 
zum Siel. R 

Zn einer Stunde läßt ſich zu Wagen der alte Marft- 
fleden Greiten im Sal der Kleinen Erlauf erreichen. 
Auch diefer Ort, von deſſen früherer Blüte eine große 
Zahl noch beftehender Gafthäufer zeugt, war früher 
Sitz einer rührigen Hausichmiederei. Jetzt wird Die 
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idylliſche Stille des Orts nur ein paarmal im Zahr 
unterbrochen, wenn die Viehmärkte, die zu den be- 
deutendjten Niederöfterreichs zählen, dort abgehalten 
werden. Unfere Abbildung auf ©. 153 nad der 
photographiihen Aufnahme von Doktor €, Haffad 
in Wien verjebt uns in das lebhafte Markitreiben, 
wie es fih zu „Barthelmei“ während eines foldhen 
Viehmarkts in Greften entfaltet. Aus allen Zeilen 
der Umgegend, namentlid von den Alpenweiden 
Niederöfterreichs, werden zu dem Markt ganze Herden 
prächtiger Ochſen nebjt Jungvieh von den Bauern 
zum Verkauf herangetrieben, Das meiſte Vieh wird 
für Maftanftalten aufgetauft und gebt bejonders nad) 
Mähren und Böhmen. | 

Natürlich läßt fih von Scheibbs aus mit Hilfe der 
Eifenbahn das Tourenprogramm ganz bedeutend er- 
weitern, Gleich die zweite Station gegen das Ge- 
birge, Neubrüd, bietet den Eingang in das fchöne 
Jeßnitztal, wo in zwei Stunden Buchenſtuben erreicht 
wird. Nicht minder lohnend iſt von hier der Ausflug 
nah Kirchberg im Pielachtal, wobei die Poſt benüßt 
werden kann. Beide Zugänge führen zu der groß- 
artigen Ausfichtswarte auf den „Brandmauern“, Eine 
Bahnfahrt von wenigen Minuten bringt uns nad 
Rienberg, der Enditation der Erlauftalbahn, die längere 
Zeit ohne die Fortjegung ins Ybbstal bejtand. 

Don Scheibbs bis Rienberg iſt der Charakter der 
Bahn ein wejentlih anderer als vorher. Das Tal 
verengt fich beträchtlich, ja in der Schlucht bei Benten- 
burg ift gerade nur noch Raum neben dem Fluß für 
Bahn und Straße. Don Kienberg, wo die großen 
Heiferjchen Eifenwerte ſich ausdehnen, fteigt dann die 
ichmalfpurige Ybbsbahn an der weitlihden Talwand 
nah Gaming empor. 
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Der Markt Gaming liegt am Fuße des Zürner in 
einem ſchönen fonnigen Bergtefjel; auch diefer Ort 
war ſchon vor dem Bau der Bahn als Sommerfriſche 
beliebt, Zwei Gaſthäuſer jtehen für die Aufnahme 





Die Kartaufe in Gaming. 


von Dauergäjten bereit. Einen bejonderen malerifchen 
Reiz erhält der Ort durch die vor ihm gelegenen Bau- 
lichkeiten der alten, von Raifer Joſeph IL aufgehobenen 
Rartaufe, die jetzt ſamt der gotifchen, mit jchönen 
Fresken gejhmüdten Kirche zu dem Schloßbefit des _ 
Strafen FejteticsZolna gehört. Sn den kleinen hoch— 
giebeligen Häuschen, die die Kirche umgeben (fiehe 
pbenjtehendes Bild), wohnten einſt die Rartäufermönde. 
gu dem Schloß gehört auch ein großer jchattiger Park, 
Die Befteigung des Zürners beanfpruht etwa 
anderthalb Stunden. Ein hübfcher Spaziergang bringt _ 
uns an der PBolzbergmüble vorbei auf den PBolzberg. 
Größere lohnende Ausflüge führen über Filzmoos 
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ins Erlauftal zu den Thormäuern und in die Frauen- 
böhle mit ihren hübſchen Tropfiteinbildungen. Die 
alte Fahrſtraße nah Lunz über den Grubberg ins 
Vbbstal, welche herrliche Ausblide in die nächite Berg- 
welt gewährt, bat auch ihre Wichtigkeit für die vielen 
Souriften behalten, die von Gaming aus den Ötfcher 
befteigen. | 

Man gebt auf der Straße eine Stunde weit, bis 
zur Straßenteilung am Grubberg beim Wirtshaus 
Zagersberger, dann weiter nah Lackenhof, wo bereits 
eine Höhe von 755 Meter erreicht if. Man kann 
dieſes erite Wegjtüd von Gaming aus auch mit der 
Poſt in drei Vierteljtunden zurüdlegen. Von Laden- 





Lunz mit dem Scheiblingſtein. 


hof an beginnt das eigentliche Steigen. Der Weg 
ift rot bezeichnet, vom Öſterreichiſchen Touriſtenklub, 
der auch das 1420 Meter hoch gelegene Ötjcherhaus 
über dem Niffeljattel errichtet hat. Von bier gebt es 
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öjtlih über den Ramm zur Pyramide des weithin ins 
Donautal grüßenden Ausfichtsbergs. Die eigentliche 
Beiteigung nimmt fnapp drei Stunden in Aniprud. 

Der Berg wird auf gleihbem Weg auch von Lunz 
aus bejtiegen. Am Südabfall der Straße gegen Lunz, 
bei dem Teiche nächſt dem Wirtshaus „zur Mans- 
rodel“, eröffnet fih dem Wanderer ein mit Recht vicl- 
gerühmter Blid in die Landfchaft, die von den jchroffen 





Lunzer ce. 


Felsmajjen des Ötjchers und des Dürrenfteins beberrfcht 
wird. Die Bahnjtrede von Kienberg nah Lunz führt 
durch das anmulige Tal des Bodingbahes und dann 
über die Wafjerjcheide hinüber ins grüne Pbbstal. 
Lunz ift gar freundlich zwifchen fteilauffteigenden 
Maldbergen eingebettet, über die im Often des Scheib- 
lingiteins belle $elswände ins Sal leuchten. Der 
Rontraft ijt ſehr malerifch, wie überhaupt hier die Land- 
Ichaft ringsum einen befonderen Reiz hat, wozu der nahe 
Zunzer See, in dejjen grüner Flut fi der ihn über- 
ragende Scheiblingjtein jpiegelt, nicht wenig beiträgt. 
Diejer Bergiee iſt 616 Meter hoch über dem Meer 
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gelegen und bat eine Länge von fait 2 Rilometer, 
Der Wald in diefen Gegenden ift reich an Wild; köftliche 
Saiblinge in reiher Fülle liefert der See. Das madt 
fich bei der Speifenwahl in den Gafthäufern des fauberen 
Marktorts angenehm geltend. Der See, der auch 

Gelegenheit zum Baden und zu Rahnfahrten bietet, 
liegt nur eine halbe Stunde vom Ott; der „Seehof“ 
am oberen Ende iſt mit einem intereffanten Aquarium 
ausgejtattet. Hier führt fowohl ein Weg auf die Straße 
nad) Ladenhof zur Befteigung des Ötfchers vorüber — 
über den 748 Meter hohen „Durchlaß“ ins Oistal 
(anderthalb Stunden) — als auch der lohnendfte Weg 
auf den Gipfel des ſüdwärts liegenden Dürrenſteins, 
deſſen Ausficht auf die weitere Alpengipfelwelt feiner 
Höhe von 1877 Meter entipridt. Es empfiehlt fich, 
für den fünfftündigen Aufitieg, durchs Seebachtal, zum 
Jagdhaus in der Neuländ, am Mitterfee und Ober- 
fee vorbei, über die Herrenalpe mit dem SZagdhaus 
des Barons Rothihild, einen Führer mitzunehmen. 
Die Beiteigung ift fehr lohnend. 

Als kürzerer Ausflug lohnt fich vor allem ein Gang 
auf den 1002 Meter hohen Lunzer Berg; auf dem 
grün marfierten Wege vom Wirtshaus „PBumbösl“ 
und über das Bauernhaus „Hohenberg“ braudht man 
nur eine Stunde auf die Höhe, Etwa ebenſo weit ift der 
Meg nah Raften, wo fich, wie unfer Bild auf Seite 157 
deutlih macht, ein wundervoller Blid auf das nadte 
ſteile Kalkgefels des Pürrenjteins darbietet. Eine 
Biegung der Straße erzeugt den Eindrud, als ob hier 
das Tal zu Ende fei. Über den Fluß fpannt fich in 
Ihönem Bogen eine GSteinbrüde, von deren Brüftung 
ein hohes Rruzifir und fteinerne Figuren niedergrüßen. 
. Die Brürde führt zu einer Holzitofffabrit, 

Eine kurze Bahnfahrt entlang der Pbbs bringt 
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uns noch füdlicher nach Göftling, deſſen Gajthäufer 
ebenfalls zur Aufnahme von Sommergäften eingerichtet 
jind. Hier mündet der Göftlingbah in die Pbbs, 
und ein herrlicher Spaziergang führt ins Steinbadtal 
durch Die „Not“ — fo beißt eine überbrüdte wild- 
zerklüftete Rlamm — zum Sagdichloß des Barons 
Rothſchild. Eine prachtvolle Gebirgslandfchaft mit 





timmungspvollen Barkanlagen umfängt uns hier. In 
der Talweitung von Göftling kreuzen ſich die Straßen, 
welche einerjeits von Gaming, anderjeits von Waid— 
bofen und Steyr aus nah Mandling und Laſſing 
und von da weiter nach Eifenerz und Reifling führen. 
Laſſing, zwei Stunden von Göftling, iſt der Ausgangs- 
punkt für die Befteigung des Hochkohrs, der für den 
ihönjten Ausfichtsgipfel in Niederöfterreich gilt und 
einen Ausblid in die Alpen bis zum Glodner gewährt. 


160 Sommerfrifhen an Erlauf und Ybbs. o 





Don Göftling kann man auch direft auf den Öticher 
duch das Steinbadhtal und die Hundsaubachſchlucht 
gelangen. 

Nur 5 Rilometer vor Waidhofen liegt Gftadt, von 
wo die 7 Rilometer lange Zweigbahn nah Pbbſitz 
führt. Der alte wohlhabende Marktort gehört alfo 
Ihon zur Umgebung von Waidhofen, das als ehemals 
befeftigte Stadt, mit feinem alten Schloß und der 
Pfarrliche St. Magdalena, mande GSehenswürdig- 
feit bietet und mit feinen Anlagen am Buchenberg, 
der Badeanftalt im Urlbach und den vielen Gelegen- 
heiten zu bequemen Ausflügen ins Ybbs- und Ennstal 
längit bei den Wienern als Sommerfriſche geſchätzt ift. 

Duch die Bahnverbindung ift nun auch Pbbſitz 
zu Diejer Geltung gelangt. Es liegt am Einfluß des 
Prollingbadhs in den Ybbsbach zu Füßen des 1125 Me- 
ter hohen Prochenbergs, auf dem die Alpenvereins- 
jettion Waidhofen eine Unterkunftshütte errichtet har. 
Der Prollingbad, deſſen kräftige Wafler zahlreiche 
Hammerwerte in Ybbfi treiben, fommt aus ber 
von uns ſchon von Göftling aus beſuchten „Not“, 
deren Südende einen prächtigen Waſſerfall bildet. 
Der alten lebhaften Eifeninduftrie des Ortes hätte ge- 
wiß ein ähnliches Geihid wie der von Scheibbs Still- 
ſtand geboten, wenn bier nicht der niederöjterreichifche 
Gewerbeverein das NRleingewerbe energijch gefördert 
hätte, 

Die Bahnftrede, die von der Donau ber über Waid- 
bofen nach Selztal führt, zweigt in Amjtetten von der 
Mien— Linzer Staatsbahn ab. Wer nicht ins Erlauf- 
tal will, benügt natürlich diefe Zufahrt zum Beſuch 
des Pbbstals. 
| Als einen fehr interefjanten Abſchluß des Beſuchs 

beider Täler möchte ih zum Schluß den Abitecher von 
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Waidhofen nah Eijenerz empfehlen, wohin bei Hieflau 
von der Rudolfsbahn die Linie abzweigt. Der Zug 
des von Tirol bis Ungarn zu verfolgenden Spateifen- 
iteins hat in diefer Gegend die reichiten Lagerjtätten. 
"Das alte Bergjtädthen am Erzbach und neben dem 
Erzberg, das im Oſten vom fjchroffen Pfaffenitein, 
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Eingang ins Tal des Prollingbaches. 





im Weiten von Raijerfchild überragt wird, zwei Bergen 
von etwa gleicher Größe wie der Otſcher und der 
Dürrenftein, liegt genau im Süden von Göftling jen- 
jeits der Salza, über welhe am Hochlaar vorüber 
bei Balfau die alte Straße nach den Tälern von Erlauf 
und Dbbs führt. Der rote, 1557 Meter hohe Erzberg 
Ihließt im Süden das Tal. Er it buchjtäblich ein 
Eijenberg, da der größere Teil feiner Maffe fo reich 
an dieſem Metall ijt, daß es im Sommer wie in einem 
1910. IV. 11 
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Steinbruh gebrochen wird, Der Eifenerzer Bergbau, 
feit uralter Seit im Betrieb, befchäftigt jeßt im Sommer 
4500, im Winter 2800 Arbeiter und liefert jährlich 





Waflerfall „in der Not” bei Mbbſitz. 
etwa 12,000,000 Meterzentner Eiſen. Die duch 
tühne Anlage und großartige QAusjichtsbilder aus- 
gezeichnete Erzbergbahn, nah dem Abtihen Zahnrad- 
ſyſtem bauptjählid für den Erztransport erbaut, 
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kann von den Fremden benützt werden, um Einblick 
in den Etagenbau des rieſigen Bergwerks zu gewinnen. 
Sie führt durch große, bald ſchräg abwärts, bald ſchräg 
aufwärts gerichtete Tunnel und über hohe Viadukte — 
eine bewundernswerte Schöpfung der modernen Berg- 
bautechnit, Die gotische St. Oswaldfirhe in Eijenerz 
iit als Beifpiel einer ſtark befejtigten mittelaftterlichen 
Rirchenanlage ſehr intereffant. Das kulturhiſtoriſche 
Mufeum am Aufgang zur Rice ift gleichfalls jehens- 
wert, 

Nicht weit von Eifenerz, an der Bahnitrede nad 
Hieflau, ift der ſchönſte See von Steiermark, Der 
Leopoldſteiner See, in einem wildromantijchen Feljen- 
keſſel. Und ein ſtolzer Ausfichtsberg, der höchite des 
Zandes, ift auh in der Nähe. Der Hochſchwab hat 
eine Höhe von 2278 Meter. Auf feiner Höhe fieht 
man fi den weißſchimmernden Gipfeltetten der 
Hochalpen Ofterreichs ſchon beträchtlih näher gerüdt, 
und doch vermag das nah Norden fcehweifende Auge 
auch fo manches Merkmal des Donaulaufs zu erkennen. 








Den Tod in der Hand. 


Don Carry Brachvogel. 
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it es auch wirklich wahr?“ 

„Ein Militärarzt hat es mir gejagt.“ 

„3a, es ift fo,“ miſchte fih jetzt die Schweiter 
eines Offiziers in das Gefpräd der beiden Damen, 
„ih weiß es von meinem Bruder, Die japanifchen 
Offiziere bekamen es mit ins Feld, als fie gegen die 
Nuffen zogen.“ 

„Wiſſen Sie, was es ijt?“ 

„Ich glaube, tonzentrierte Blaufäure. Mein Bruder 
fagt, fie betämen eine kleine Glasphiole, an deren 
Inhalt fie nur zu riechen brauchten. Mit einem 
einzigen Atemzug iſt glei alles zu Ende,“ 

Den Damen lief ein Grufeln über den Rüden. 

„Mit einem einzigen Atemzug — ſchrecklich!“ 

„Schrediid? — Ich finde es wunderſchön!“ fagte 
eine ältere, müde und angegriffen ausfehende Dame. 
„ah meine, jeder Menſch jollte ſolch eine Glasphiole 
zur freien Verfügung haben. Wir würden noch ein- 
mal fo leicht leben, wenn wir immer den Tod in der 
Hand hätten, wenn wir wüßten, daß wir ein Ende 
machen können, fobald uns das Dafein unerträglich 
ericheint.“ 

„Aber das wäre ja eine himmelfchreiende Sünde!“ 
meinte die Frau Regierungsrat. 

„Gewiß ift es eine Sünde, Allein es gibt Fälle —“ 
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„Jedenfalls follte der letzte Augenblid nie häßlich 
fein. Man jollte aber die Möglichkeit haben, in Frieden 
zu geben und ohne Qualen, Denken Sie nur, wie 
ihredlich es ift, fih vom Fenſter herabzuftürzen, fich 
zu ertränten, zu erſchießen oder unter einem Eifen- 
bahnzuge zu jterben. Freilich — freiwillig fterben wird 
immer nur ein Unglüdlicher, ein wirklich Unglüdlicher. 
Meshalb fo einen mit Gewalt im Leben zurüdhalten?“ 

„Nun, das ift Sache des Glaubens, des Gewilfens. 
Ein wahrhaft edler Menſch wird nie Hand an fich ſelbſt 
legen.“ | 

Die Damen fprachen noch einige Zeit in dieſer 
Meife hin und ber und gingen dann nah Haufe, Die 
erite Strede gingen fie alle gemeinfam, dann trennte 
ih an jeder Straßenede eine ab, bis fchließlich jede 
allein ihres Weges zog. 

„Wie im Leben,“ dachte Frau Gertrud, und ihre 
dunklen Schwermutsaugen blidten nachdenklich in die 
Ferne. | 

Das Geſpräch, Das zulekt angefchlagen worden 
wat, tönte noch in ihr weiter, Sonjt, wenn fie des 
Abends allein in ihrem Wohnzimmer faß, nahm fie 
ein Buch vor, eine Handarbeit oder fie |pielte ein wenig 
auf der Geige, Heute lagen ihre Hände untätig im 
Schoß, und um ihren Mund, auf ihrer Stirn ftand 
zähes Grübeln. Die Glasphiole ging ihr nit aus 
dem Sinn. Ein Atemzug, ein einziger Atemzug nur 
— und alles war zu Ende! Ohne Qual, ohne Rampf 
— einfach zu Ende! 

Sie ſchloß die Augen, auf ihrem Geficht lag jekt 
ein Widerfchein von Glüd, 

Reiner wußte ja, wie müde fie des Lebens war, wie 
öde und wie fchredlih es fih vor ihr dehnte. Die 
Zahre der Zugend, der heißen Zutunftsträume lagen 
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ſchon weit hinter ihr, vor ihr aber vielleicht Zahrzehnte 
der Einfamtleit, der Verbitterung, des Siehtums. Sie 
war fajt allein auf der Welt. Alle, die fie geliebt hatte 
in der Familie, waren geftorben, geblieben waren nur 
die Egoiften, die Brutalen, die nur famen oder nur 
ſchrieben, wenn fie etwas von ihr begehrten. Sie 
hatte früher einmal als Mädchen von einer Ruhmes- 
laufbahn als Rünftlerin geträumt. Ihr Talent hatte 
aber nicht ausgereiht. Schließlih hatte fie einen 
tleinen Beamten geheiratet und mußte jeßt froh fein, 
daß fie ihrer beicheidenen Witwenpenfion mit Mufit- 
jtunden, die fie gab, aufbelfen konnte. Immerhin 
hatte fie ein paar taujend Mark auf der Bank liegen 
— für den äußerften Notfall. 

Sie lachte eine Sekunde bitter auf. Der äußerfte 
Notfall war ja nun da. Diefe tüdiihe Krankheit, 
deren Anzeichen fie feit Monaten fpürte. Der Arzt 
freilihb gab Hoffnung, riet vor allem zu einer Rur in 
einem Sanatorium und dann zu einer Reife nach Kairo. 
Sie würde gewiß mit völlig gefunder Lunge zurüd- 
tommen, „Wenn Zhre Mittel es Ihnen erlauben, 
fparen Sie nicht mit dem Geld. Die Geſundheit ift 
Ihlieglih wichtiger als alles andere.“ 

Wann hätte ein Arzt je anders gefprochen, wann 
feinen Patienten, auch den todgeweihten, niht Mut 
und Hoffnung gegeben? Ob, fie wußte, wie alles 
tommen würde. Gie würde ihr Geld in koftjpieligen 
Reifen vertun und dann heimkehren, frank wie zuvor, 
unfähig, ihre Stunden zu geben, gezwungen, fich jedes 
Heine Behagen zu verjagen, bis fie fchlieglih nach 
langem Siechtum einfam, unbeweint dahinging. Don 
jeher war ihr der Gedanke an fol klägliches Sterben 
ſchrecklich erſchienen. Nun, da er in greifbare Nähe 
tüdte, dünkte er ihr unerträglich. 
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hr veritorbener Mann hatte einft einem Be- 
tannten, einem jungen ‚Arzt, einen großen Dienſt er- 
wiejen, ihn vor dem AÄußerften gerettet. Auf deſſen 
Dankbarkeit und Ergebenbeit durfte fie rechnen, Die 
Glasphiole, die Glasphiole, an der man nur zu riechen 
brauchte, fam nicht mehr aus ihren Gedanken. Don 
ihm würde fie die Bhiole erhalten. Sie wußte nur 
nicht gleich, ob fie jchreiben oder jelber zu ihm fahren 
ſollte. 

Nach langem Überlegen entſchloß ſie ſich, ihm zu 
ſchreiben, ihm ihre Lage vertrauensvoll zu beichten. 

Er ſchrieb ihr einen langen, gütigen Brief als Ant- 
wort auf den ihren. „Sie follen die Phiole erhalten 
— vorausgejeßt, daß Ihr Entihluß nit einer mo- 
mentanen Überreizung, fondern einer reiflichen Über- 
legung entſpricht. Sie wijfen wohl, daß ich mich 
als Arzt wie als Menſch eines Dergehens fchuldig 
mache, wenn ih Zhren Wunſch erfülle. Sch tue 
es troßdem ohne Zögern aus Dankbarkeit für Ihren 
Satten. 3b bitte Sie nur um eines: bedenken 
Sie die Sache noh eine Woche lang. Wenn Gie 
nach Ablauf diefer Woche Ihren Sinn nicht geändert 
haben, bedarf es nur eines Wortes, und Ihr Wunjch 
it erfüllt.“ 

Eine große Bewegung überkam fie, als fie dieje 
Zeilen las. Sie fühlte fich ſtark und frei, da fie, fie 
ganz allein, nun ihr Leben, ihren Tod in der Hand hielt. 
Es tat ihr nur leid, daß fie noch warten follte, noch 
eine ganze Woche warten, Wie töricht, daß er dieſe 
Bedentzeit von ihr forderte! Begriff er denn nicht, 
daß fie ganz feſt entichloffen war, ſchon deswegen fo 
feſt entfchloffen, weil keine Kataſtrophe ſie hetzte, 
ſondern weil jeder ihrer ſcheinbar ſo gleichmäßigen 
Tage ihr eine neue Qual bedeutete?! 
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Aun, fie würde eben warten, Eine Woche ift keine 
Ewigteit. War eine Woche um, fo hielt fie die erfehnte 
Phiole in Händen und tat aus freier Wahl, mit un- 
getrübtem Bewußtfein den le&ten Atemzug. 

Die Sage dehnten ſich aber doch über Gebühr, 
nie zuvor waren fie ihr jo lang erjchienen. Ein köft- 
lihes Fieber fam über fie, ein Sehnen, ein Drängen, 
ein Srieb, ſich aufzulöjfen, hinzugeben, zu verjinten. 

Drei, vier Tage hielt ſie's aus. Am fünften fchrieb 
fie: „Ih kann nicht länger warten.“ Bwei Tage 
ſpäter brachte ihr der Poſtbote ein kleines verfiegeltes 
Päckchen. 

Mit bebenden Fingern riß ſie es auf. In einem 
Schächtelchen, das dick mit Watte ausgeſtopft war, 
lag ein feſtverſchloſſenes Glasröhrchen mit farbloſer 
Flüſſigkeit gefüllt. Ein Etikett mit dem Giftzeichen 
war darauf geflebt, 

Behutfam nahm fie das Röhrchen aus feiner weichen 
Derpadung. Das aljo war der Tod. So harmlos, 
fo fpielerijch fah der Zod aus! Mittelalterlihe Toten- 
tänze fielen ihr ein, allerlei Schredbilder, die die 
Menfchheit mit der Vorjtellung des fichelnden Gerippes 
gequält hatten. Ein Lächeln glitt um ihren Mund. 
Ihr war ein befferes, ein vornehmeres Los befchieden. 
Zhr Tod glich nicht dem häßlichen, dürren Knochen- 
. mann, fondern viel eher dem Genius mit der gefentten 
Fackel. 

Sie packte das Röhrchen wieder ſorgfältig in die 
Schachtel und verſchloß ſie in ihrem Schrank. Abends 
vor dem Schlafengehen wollte ſie ſie neben ihr Bett 
ſtellen und dann, im ſanften Hinüberdämmern zum 
Traum — | 
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Nachmittags ging fie nochmals zum Arzt. Mit 
leifer Sronie vernahm fie feine ernften Worte: „Sie 
müjjen fort! Wenn Gie bier bleiben, ſtehe ih für 
nichts,“ 

Sie jagte ihm, daß fie ſchon in den nächſten Tagen 
reifen wolle, und verließ ihn. Wenn fie noch wantend 
geweſen wäre, dieſes Urteil hätte ihren Entſchluß 
unmwiderruflihd gemadt. Eine langwierige Rrantheit 
vor fich, neben fi den Genius mit der gefentten 
Fackel — konnte da die Wahl fchwer fallen, gab es 
da überhaupt noch eine Wahl? 

Sie ging zu Bett. Die Rerze brannte noch und 
beleuchtete fanft das Röhrchen mit der durchſichtigen 
Flüjjigkeit. Die Augen: der Frau hingen wie gebannt 
an ihr; nur die Hand brauchte fie auszujtreden, die 
Siegel zu brechen und einen einzigen Atemzug 
zu fun, 

Mit bebenden Fingern griff fie danad), aber als 
fie die Rühle des Glafes ſpürte, 30g fie fie erjchredt 
wieder zurüd, Ihr Herz klopfte, es flimmerte ihr vor 
den Augen und braujte ihr in den Ohren. ein, das 
war nicht die richtige Stimmung, um den erniten 
Genius zu empfangen. Sie wollte ein wenig warten, 
dieje läherlihe Angſt erit überwinden. 

Sweimal, dreimal noch griff fie nach dem Röhrchen, 
ihre Finger nejftelten ſchon an dem Verſchluß, aber 
wie gelähmt fanten fie wieder herab. 

Plötzlich ſprang ein Gefühl in ihr auf, von dem fie 
feit Jahren nichts mehr gewußt hatte, das ihr ver- 
ihollen fchien, feitden fie jung gewejen war. Mit 
einer Bewegung faßte fie das Röhrchen, um es auf dem 
Boden zu zerfchmettern. Da befann fie fi aber, 
daß ja fein bloßer Geruch ſchon tödlich fei, und legte 
es vorjihtig wieder in die Schadhtel zurüd, Dann 
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lief fie ans Fenſter, öffnete es weit, als könne fie in 
dem Raum des Zimmers nicht mehr atmen. 

Draußen goß eine fanfte Sommernadt aus fchwar- 
zen Urnen ihre glißernden Sternenwunder über die 
Erde hin. Ein fanfter Duft von jungem Grün und 
blühenden Sträuchern ftieg empor; taufend ſchwei— 
gende, ſchöne und lebensihwere Geheimniſſe fchienen 
vom Himmel herab-, zum Himmel emporzufhweben. 
Der ferne Lärm der Großftadt klang gedämpft, wie 
eine beitere Begleitung zu dem ernften Nachtlied der 
Natur. 

Die Frau ſah hinaus in die flimmernde, blühende 
Nacht und meinte, fie ſähe das Leben heute zum erften 
Male. Sie preßte die verfchlungenen Hände aufs 
Herz und Öffnete die Lippen ein wenig, als wollte jie 
etwas fagen, etwas ftammeln — 

Wie töricht war das alles gewejen! Wie erbärmlich, 
wie unfaßlih, daß fie jelbft hatte ein Ende machen 
wollen — je&t ſchon, wo ihr das Leben doc) vielleicht 
noch feine goldenen Schalen bot! Was hatte fie da 
gefajelt und ausgehedt und fih unglüdlih gefühlt! 
Einfam fei fie? Za, gewiß. Aber war es nicht das 
2os aller Menfchen, allmählich zu vereinfamen? Hatte 
fie niht Freunde, ihre Bücher, ihre Violine? War 
das nicht Gefellihaft mehr wie genug für jede leere 
Stunde, die fam? Die Verwandten waren egoiftiich, 
tannten keine andere Beziehung zu ihr, als fie auszu- 
beuten? Sie jchüttelte das Haar in den Naden und 
lachte leife auf. „Rommt nur ber, wir wollen dann 
ſchon ſehen, wer ftärter und egoiftifcher ift — ich oder 
ihre!“ Und fchlieglid — keiner weiß, ob nicht der eine 
oder der andere von ihnen doch ein Herz für fie hatte, 
an das fie bislang nur nie gedacht oder über das fie 
immer weggefeben hatte. Sie war felbft egoiftifch 
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geworden, hatte es verlernt, auf die Rufe und Nöte 
anderer zu laufhen. Sie meinte, fie ſei frant, hoff- 
nungsios krank? Wer fagte denn das, wer in aller 
Melt hatte ihr das in den Kopf gejeßt? Der Arzt 
batıe kein Wort davon gejagt, hatte fie nur ermahnt, 
zu reifen, bat ihr völlige Heilung verfprochen, wenn 
fie ein mildes Rlima aufſuchen würde, Und fie Törin 
hatte gezögert, hatte an die paar taufend Mark gedacht 
und an ein paar Einfchränfungen, die nach der koft- 
Ipieligen Reife auf fie warteten! 

Erfüllt von wahrem Lebenshunger reifte fie ſchon 
anderen Tages ab. War fie denn nicht noch jung 
genug zum Schaffen und Arbeiten, wenn fie au 
für die wirklih jungen Menfchen ſchon eine alte Frau 
hieß?! Was weiß denn die Jugend von Zungſein! 
Ronnte es überhaupt etwas Schöneres geben, als 
itarten, fröhliden Rampf mit dem Leben, um das 
Leben?! 

Frau Gertrud hat das Röhrchen niemals enttorkt. 
Sie hat noch viele Zahre gelebt und hat es bis zuletzt 
forgfältig verjiegelt in einem Heinen, verſchloſſenen 
Schrein aufbewahrt. Nie war ihr das Leben jo költ- 
lih erjchienen wie in all den Zahren, da fie es mit 
einem einzigen Atemzug erlöfchen konnte. 
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Onkel Sams Blaujaden. 


Bon Ulerander Cormans. 


| mon | 

Mit 9 Bildern. Machdruck verboten.) 
De politiſchen Beziehungen zwiſchen den Vereinig- 

ten Staaten von Nordamerika und den Giegern 
im ruffifch-japanifchen Rriege find in jüngfter Zeit be- 
fanntlich nicht immer ganz ungetrübt gewejen. Cs 
gab wiederholt kritiiche Momente, wo die Gefahr einer 
erniten Derwidlung in bedrohliche Nähe gerüdt fchien, 
und wenn auch die kriegerifchen Wolken jedesmal bald 
wieder vom politiihen Horizont verfhwanden, fo gibt 
es doc) in der Union mißtrauifche Gemüter genug, die 
dem mächtig aufjtrebenden gelben Volke jenfeits des 
„Bazific“ allerlei nur durch einen neuen glüdlichen 
Krieg erreichbare Abfichten zutrauen. 

Die Entiheidung in einem folhen Kriege zwifchen 
Zapan und den Dereinigten Staaten könnte natürlih _ 
nur auf dem Meere fallen, und darum ift es ſehr be- 
greiflih, wenn man neuerdings in Amerika der japa- 
nifhen Rriegsflotte ein ganz bejonderes Intereſſe zu- 
wendet, und wenn man fi darin gefällt, Vergleiche 
zwiſchen ihr und der eigenen Seemacht anguftellen. 
Die Urteile aber, die man bei foldhen Gelegenheiten 
zu hören bekommt, lauten je nad) dem Standpunft und 
der Sachtenntnis des Rrititers fehr verjchieden. 

Dem echten Yankee, der überhaupt nicht leicht 
fremde Überlegenheit auf irgend einem Gebiete an- 
erkennt, ijt der Ropf noch zu voll von der Erinnerung 
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BER RG, 


Schiepübung nach der ſchwimmenden Scheibe, 





an die „glorreichen“ Seeſiege des lebten ſpaniſch— 
ameritanifhen Krieges und an jenen unvergeßlichen 
1. Mai des Zahres 1898, wo der große Dewen bei 
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Cavite vor Manila das aus uralten, friegsuntüchtigen 
Schiffen bejtehende fpanifche Geſchwader „vernichtete“, . 
Zhn an die Möglichkeit glauben zu machen, daß bei 
einem minder Häglihen Gegner der Ausgang recht 
wohl auch ein anderer fein könnte, wäre verlorene 
Liebesmüh. Für ihn find die ameritanifchen KRrieg- 
ihiffe unbedingt die beften, ihre Mannſchaft die tüch- 
tigjte der Welt, Zede wadere Sat einer einzelnen 
braven Blaujade, von der die Zeitungen mit lanies- 
übliher Ruhmredigkeit zu erzählen wiljen, ift ihm ein 
untrüglider Beweis für den glänzenden Geijt, von 
dem feine Flotte erfüllt ift, und der nach feiner Über- 
zeugung in nichts zurüditeht hinter der heroiſchen 
Sapferteit und Todesverachtung japanischer Marine- 
mannfchaften in der Rieſenſeeſchlacht von Zjufhima, 
Daneben aber feblt es keineswegs an fühnen 
Beurteilern, die dem in der ameritanifchen Flotte 
herrſchenden Geifte eine rüdhaltlofe Bewunderung nicht 
zu zollen vermögen, und die der Meinung Ausdrud 
geben, daß man bezüglich der Erfordernijje Des See— 
trieges noch viel zu ſehr in Vorftellungen befangen ſei, 
wie fie allenfalls während der erjten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ihre Berechtigung haben modten. 
Soweit es fih um die Tüchtigkeit und Gejchidlichkeit 
der höheren Offiziere handelt, wird ſich ein zuverläſſiges 
Urteil jelbftverftändlich erft Fällen lafjen, nachdem fie Ge— 
legenbeit hatten, diefe Eigenſchaften einem ebenbürtigen 
MWiderfacher gegenüber zu erproben. Was aber den 
Seift der Mannſchaften betrifft, der gerade in einem 
Seetriege von nicht Hoch genug zu fchäßender Bedeutung 
ift, fo follte man fih doch hüten, aus einzelnen Bor- 
tommniffen, und wären es die glänzendften Bravour- 
jtüde, zu weitgehende Schlüjje zu ziehen. Denn es 
darf nicht außer acht gelaffen werden, daß fich Die 
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Matrojen von „Uncle Sams“ Kriegsmarine aus recht 
verichiedenartigen und ungleichwertigen Clementen 
zujammenfeßen, daß wohl nicht bei allen diejen, zum 
guten Seil aus aller Herren Ländern zufammen- 
gelaufenen Blaujaden die patriotiihe Opferwillig- 





Sm Panzerturm. 


keit über jeden Zweifel erhaben ift und daß die Difziplin 
ohne allen Zweifel viel mehr zu wünſchen übrig läßt 
als bei der Marine irgend einer anderen modernen 
Großmacht. 

Dadurch wird natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſich die Flotte der Vereinigten Staaten in einem 
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tünftigen Kriege durch gewaltige Großtaten auszeichnet, 
aber man iſt ficherlich nicht berechtigt, jene für über- 
kritiſche Schwarzjeher zu erklären, die fich für den Ernit- 
fall auf manderlei unangenehme Enttäufhungen ge- 
faßt machen. 

Über eine alteingefejfene Fifher- und Sciffer- 
bevölterung, die feit vielen Generationen mit ihrem 
ganzen Sein in dem engen Derhältnis zum Meere 
wurzelt, und deren junger Nachwuchs anderswo das 
beite Menjchenmaterial für die Kriegsflotte liefert, 
haben die Dereinigten Staaten nicht zu verfügen. 
Mas fie an derartigen Elementen ihrer Marine zuzu- 
führen vermögen, ſtammt meift von den Mannfchaften 
jener Segelfchiffe ab, die einft von Gloucefter und 
Marblehead, von Portland und Bedford, von Bath 
und Montauk herüberkamen, um in ameritanifchen 
Gewäſſern dem Fiihfang oder im arktifchen Meere 
der Zagd auf den Wal obzuliegen. Ihre Zahl ift natür- 
lih nur eine geringfügige, und nicht viel größer ift der 
Prozentſatz von Matrofen norwegischer und ſchwediſcher 
Herkunft, die in vieler Hinficht mit Recht für die beiten 
Seeleute der Welt gelten und die um ihrer Zuver- 
läjfigkeit, Tüchtigkeit und Unerichrodenheit willen bei 
den Offizieren immer in bejonderem Anfehen ftehen. 
Die große Mehrzahl der Marinemannfchaft entftammt 
dem Binnenlande, der aderbautreibenden Bevölkerung 
von Ranfas und Jowa oder den Arbeitern auf den 
Sabatpflanzungen von Dirginia. 

Gegen die törperliche Leiftungsfähigteit diejer Leute, 
gegen ihre Fähigkeit und Ausdauer im Ertragen von 
Strapazen ijt im allgemeinen nichts einzuwenden, 
aber das ſtolze Bewußtjein, Angehörige eines „freien 
Zandes“ zu fein, fist ihnen zumeijt tiefer im Blute, 
als fich’s mit der auf einem Kriegſchiffe unerläßlichen 
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Dijziplin vereinigen läßt. Auch fehlt ihnen beinahe 
durchweg jene rüdhaltlofe Hingabe an ihren Beruf 





Sabelfechten. 
und jene Liebe zum Meere, die den echten und rechten 
Seemannsgeijt ausmadht. Die gute DBerpflegung, die 
Onkel Sam feinen Blaujaden zuteil werden läßt, und 
1910. IV. 12 
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die fehr austömmliche Bezahlung, die er ihnen gewährt, 

find da für die Berufswahl viel öfter das treibende 
Motiv als der unmwiderjtehliche innere Drang, der für 
den Abtömmling eines Seefahrergeſchlechts oft jede 
Möglichkeit einer anderen Betätigung ausichließt. So— 
lange fie ihre Schuldigkeit tun, darf den jungen Leuten 
aus Diefen Beweggründen fein Vorwurf gemacht 
werden, ihr Bedenkliches aber haben fie darum doch, 
namentlich in jenen keineswegs feltenen Fällen, wo der 
verhältnismäßig leichte und fichere Gelderwerb dem 
Matrofen einzig den Zugang zu einem anderen, er- 
wünfchteren Berufe ermöglichen foll. 

Der ameritaniihe Zournalift Richard Barıy, der 
den ruffiich-japanifchen Krieg als Rorrefpondent ver- 
Ichiedener Zeitungen mitgemadt und ſeitdem faft 
ausichlieglih an Bord amerikaniſcher Rriegichiffe gelebt 
bat, erzählt aus dem reihen Schaf feiner Erfahrungen 
zwei fehr charafterijtifche Heine Geſchichten, die ich 
als durchaus typifh hier wiedergeben mödte Er 
felber folgert aus ihnen mit echter Yankeelogik nur cine 
weitere tröftlihe Ähnlichkeit zwifchen der Zufammen- 
ſetzung amerikaniſcher und japanischer Marinemann- 
ichaften, Der unbefangene Beurteiler aber wird ver- 
‚mutlih zu einem weſentlich anderen Schluffe ge- 
langen. 

Wurde da Mr. Barry eines Tages im Sommer 
des Jahres 1904 an Bord des japanifchen Panzer- 
freuzers „Hatjufe“ von einem einfahen Matrojen zu 
feinem Erſtaunen in tadellofem und ſehr gewählten 
Englifch angeredet, und es entjpann fich darauf zwilchen 
ihm und der Blaujade folgende Unterhaltung. 

„Nah Zhrer Ausfprahe zu urteilen, müfjen Sie 
längere Zeit in Amerika gelebt haben.“ 

„Allerdings, mein Here — fünf Jahre, Ich ftudierte 
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vier Jahre auf der Stanford- und dann bis zum Aus— 
bruch des Krieges auf der Columbia-Univerſität.“ 





Bajonettfechten. 


„Und was haben Sie ftudiert? Nautiihe Wiffen- 
Ichaften?“ 
„DO nein — Pſychologie und romanische Sprachen.“ 
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„Eine jeltfame At, fich für den Dienst in der Marine 
vorzubereiten.“ 

„Nicht fo feltfam vielleicht, als es ſcheinen wg, SH 
ſtamme ausdem Innern von Japan und habe meine ganze 
Zugend fern von der See zugebracht, aber ich hatte die 
Neigung zur See fozufagen immer im Blute. Was 
ich las, was ich Dachte, wovon ich träumte, alles ſtand 
in Beziehung zu dem Meere. Allerdings liebte ich 
auch die Literatur, und als ich vor die Wahl eines 
Berufes geftellt wurde, entjchied ich mich für fie. Als 
Dann aber diefer Krieg ausbrad, und als ich felbit- 
verftändlih das Bedürfnis fühlte, meinem Lande zu 
dienen, wo ich ihm am nüßlichiten fein konnte, war ich 
nicht einen Augenblid im Zweifel, für welde Waffe 
ih mich zu enticheiden habe. Sch meldete mich zur 
Marine, und jebt erit bin ich glüdlich in dem Be- 
wußtjein, meinen wahren Beruf gefunden zu haben.“ 

„Hat denn aber die Wirklichkeit in allen Stüden 
Shren DBoritellungen entjprochen?“ 

Die Augen des Zapaners leuchteten. „O, fie hat 
fie noch übertroffen. Während der erften drei Wochen 
allerdings war ich fo Eranf, daß ich mir nicht einmal 
meine Schuhe zufnöpfen konnte.“ 

„Auf was für einem Schiffe haben Sie denn Ihre 
Dienitzeit begonnen?“ 

„Auf einem Zorpedoboot.“ 

„Allen Reſpekt! Für einen Menfchen, der noch 
nicht ganz feefeit iit, bedeutet fo ein Torpedoboot ja 
eine geradezu hölliſche Erfindung.“ 

„DO, das ift jo arg nidt. Wenn man innerhalb 
der eriten drei Wochen nicht daran ftirbt, Hat man es 
für immer überwunden.“ 

Später verficherte der Kapitän des Rreuzers dem 
Rorrejpondenten, daß er den ehemaligen Studenten 
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zu feinen tüchtigſten Leuten zähle, daß er aber unter 
den Matrojen des Schiffes nicht der einzige mit einer 
nahezu abgejchloffenen Aniverfitätsbildung fei. 

Und nun das amerikanische Gegenjtüd, 





win 


Ein Schläfhen im Zwiſchendeck. 


Ein beim Rohleneinnehmen in Brooklyn befchäftig- 
ter Matrofe der „Connecticut“ erzählte unſerem Ge- 
währsmann während einer Arbeitspaufe: „Ich habe 
mich ja nun allerdings auf drei Zahre für dies Schiff 
verpflichtet, aber ich denke nicht daran, es als meine 
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Heimat zu betrachten, und ich bin ficher, daß alle meine 
neunbundertundfünfzig Ramceraden bier an Bord 
genau fo denken. Sc bitte Sie: außer den fünfzehn 
Derheirateten, die fi darunter befinden, hat ja keiner 
von uns Gelegenheit, jemals mit einem anftändigen 
weiblihden Weſen umzugehen. Denn die Mädchen, 
deren Bekanntſchaft man in den Hafenftädten madt, 
zählen natürlich nicht mit. Nein, das ift auf die Dauer 
nichts für einen jungen Mann, und ich habe mich aud) 
von vornherein nur auf die Pladerei eingelafien, um 
die Mittel für das Studium der Medizin zu gewinnen, 
Sch erbielt ſechzehn Dollars monatlich, als ich eintrat, 
und jett erhalte ich dreißig. Don den fechzehn konnte 
ich zehn zurüdlegen, und von den dreißig erjpare ich 
mir zwanzig. Das ift nicht ſchwer für einen Matrofen, 
der feine Rleider ein bißchen in aht nimmt, Allerdings 
geben hie und da an einem tollen Tage im Hafen 
fünfzig Dollars darauf; aber da ich dann jedesmal 
ichs Wochen lang Gewiſſensbiſſe empfinde, werde ich 
mir diefe verfchwenderiihen Launen ſchon noch ab- 
gewöhnen. Sch habe ein paar Freunde an der Co— 
lumbia-Univerfität, die fich die Mittel für ihr Studium 
- ebenfalls im Marinedienft erworben haben, und ich 
hoffe, an demfelben Ziele zu fein, wenn dieſe Jchauder- 
haften drei Zahre herum find.“ 

Die Antwort auf die Frage, von welchem dieſer 
beiden „gebildeten“ Seeleute im Ernitfalle die tüchtige- 
ren Leijtungen zu erwarten find, ift wohl nicht ſchwer 
zu finden, 

Der „Driil“ auf den amerikaniſchen Kriegichiffen 
it ungefähr derjelbe wie bei der Flotte irgend einer 
anderen modernen Großmadt. Die Offiziere find 
gewiß rechtihaffen bemüht, ihren Mannichaften eine 
gründliche Ausbildung zuteil werden zu lafjen, und die 





Kohleneinnahme in Brooklyn. 
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unjerer Skizze beigegebenen Abbildungen, die ameri- 
kaniſche Blaujaden beim Gejchüßererzieren, im Banzer- 
tuem, fowie bei dem für den Landangriff wichtigen 
Säbel- und Bajonettfechten zeigen, laffen erkennen, 


— 





Sonntagsvergnuͤgen an Bord: Ein Ringkampf. 


daß fich die Handhabung des Dienstes nicht wefentlich 
von den Gepflogenbeiten bei anderen Marinen unter- 
iheidet. Auch die Liebe zum förperjtählenden Sport 
wird nach Kräften gepflegt. Borer- und Ringkämpfe 
find auf hoher See das gewöhnliche Sonntagsver- 
gnügen der Mannfchaften, dem auch die Vorgeſetzten 
itets ein lebhaftes Interejje zuwenden, 

Don dem vielgerühmten Dewey ſtammt das ge- 
flügelte Wort: „Das Geſchütz ift wichtig, der Mann 
hinter dem Geſchütz ijt wichtiger, am wichtigiten aber 
iit, was dieſer Mann an guter und ausgiebiger Nahrung 
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im Magen bat,“ Nach diefem Grundfaß, dem eine 
gewilje Berechtigung innewohnen mag, ift der Rüchen- 
zettel des amerikanischen Kriegihiffmatrofen zu- 
gefchnitten. Wir vermuten, dag manchem unferer 
waderen deutſchen Seeleute das Waſſer im Munde 
zujammenlaufen würde, wenn er hörte, was Ontel 
Sams Blaujaden Tag für Tag aufgetifcht wird. 

Da gibt’s gleich zum erjten Frühftüd Raffee, Brot, 
Butter, Eier und gekochte Rartoffeln; zum zweiten 
Kornbrot und Wurft in mannigfaher Abwechſlung, 
denn es wird Darauf gehalten, daß die Leute nicht öfter 
als zweimal in der Woche Diefelben Beilagen zum 
Frühftüd erhalten, Das Mittagefjen fett fich zufammen 





Sonntagsvergnügen an Bord: Ein Borergang. 


aus gebratenem Fleiſch mit Soße und gekochten Rar- 
toffeln, Semüfe, Brot und Butter, ſowie einem aus 
Raffee und dem beliebten Ingwerbrot bejtehenden 
Nachtiſch. Beim Abendeſſen aber ericheinen auf der 
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Tafel der Mannfchaftsmefje gebratene KRoteletten, 
Apfeltompott, Brot, Butter und Tee. 

Das ilt, wie man Sieht, eine Verpflegung, die an 
Güte und Reichhaltigkeit nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Ob aber eine fo wohlbeitellte Tafel wirklich das 
unfehlbare Mittel ijt, tüchtige und in jeder Lage zu- 
verläſſige Kriegsmannfchaften heranzuziehen, bleibt 
eine Stage, die nicht jeder erfahrene Marine- 





Freundlihe Grüße aus Japan. 


offizier bejaben würde. Wäre es jo, dann hätten 
die japanijchen Admirale ihre Gejchwader nur mit 
Sittern und Sagen ins Gefecht führen können, denn 
für Die Derpflegung des gemeinen japanijchen 
Matrofen ift genau der zehnte Teil des Betrages an- 
geje&t, den die amerikaniſche Marineverwaltung auf 
die Ernährung ihrer Blaujaden verwendet, und Die 
Wiedergabe des japanischen Rüchenzettels nimmt nicht 
eben viel Raum in Anſpruch. Er lautet: dreimal am 
Tage Reis und zweimal Fiſch. Hie und da zur 
Abwechllung Bohnengemüfe und ein wenig „Safe“ 
(Reiswein) an jedem fiebenten Sage. 





o Don Alerander Cormans. 187 


Aber die Mannfchaften auf Admiral Togos Schiffen 
haben fih in der Mündung das Palufluffes, auf der 
Neede von Tſchemulpo und in der Tſuſhimaſtraße nicht 
eben fjchleht gehalten, obwohl es um das, was der 
große Dewey für das Wichtigfte hielt, bei ihnen ſo 
färglich beitellt war. 

Dergnügt find die japanifhen Blaujaden, wie 
unfer Bild zeigt, auf alle Fälle, vergnügter wahr- 
Icheinlih als die Ontel Sams, font würden von den 
le&teren nicht fo viele davonlaufen; dejertieren Doch 
im Jahre durchſchnittlich zwölf Prozent des gefamten 
Mannjchaftsbeitandes. 
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Die Gejchichte der Tafche. 


Don Martin Howitz. 


OO 
Mit ı2 Fildern. Nachdruc verboten.) 


3 Kl regiert die Mode!“ Wie viele Familien- 
väter haben in jüngfter Seit, als die Damen- 
mode wieder einmal die Kleidertafche abgejchafft 
hatte, ſich laut oder leife mit ähnlicher Klage über 
Diefen Mangel beichwert, der die Taſchentücher von 
Frau und Töchtern ſozuſagen beimatlos machte. 
Anders freilich urteilten die Ledertafchenfabrifanten, die 
Gürtler, die Galanteriewarenhändler. Sie mußten 
Erjat jchaffen für den Ausfall durch eine größere 
Auswahl von zierlichen Geldbörfen und leicht trag- 
baren Handtäjchcben aller Art und machten dabei 
gute Gejchäfte. Und wer da glaubt, die Hofentafche 
Der Männer fei feiner Mode unterworfen, wir Männer 
trügen immer unjer „Zajchengeld“ in der rechten 
Hojentafche, der vergigt die Menge von älteren und 
noch neueren Trachten, wo die Männerhofen auch 
ohne Tafchen waren und find. Ganz abgejehen von 
den Talaren der Geiltlichkeit, den NRüftungen der 
Ritter, den Rutten der Mönche — auch die bürgerliche 
und bäuerlihe Kleidung des frühen Mittelalters 
fannte feine eingenähten Taſchen. Der mit Ärmeln 
verjebene Rod, den die Männer trugen, war nach 
uralter deuticher Art vorn gefchlojfen und hatte bloß 
unterhalb des weiten Halsloches einen Bruftichlig, 
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durch den man beim Anziehen den Kopf ſchlüpfen ließ. 
Die Beinkleider beſtanden aus zwei Stücken, einer 
oberen Hälfte, die Bruch hieß und eine Art ganz kurzer 
Kniehoſe darſtellte, und einer unteren, die ſtrumpf— 
artig eng war und bis 
über die Rniee reichte. 
Sie waren aus Leder 
dder aus Leinwand ge- 
fertigt. Auch gegen- 
wärtig gibt es viele 
Bauern in Deutjchland, 
deren enges Gebös fei- 
nen Plaß läßt für eine 
Hofentafche, wie wir 
modernen GStädter fie 
von den „eriten Hös- 

chen“ antragen. Wenn 
lie zu Martte ziehen, 
führen fie ihr Geld in 
runden Lederbeuteln 
oder den langen leder- 
nen, um den Leib ge- 
Ichnallten „Geldkatzen“ 
bei fich. 

DieTafche hat fiher Brufttafhe aus Pflanzenfafern, 
mitzuden erften Rultur- mit Samenfernen und Mufcheln 
errungenfchaften des befeßt. (Neuguinen.) 
Menfchengeichlehts gehört. Die DVergänglichkeit des 
Materials der älteſten Zafchen der alten Kulturvölker 
— Binjen, Baſt, Weidengefleht — brachte es mit fich, 
daß fich nichts von ihnen erhielt, Doch wiſſen wir durch 
Bildwerte von ihnen, Auch laffen die Taſchen der 
wilden Völkerſchaften von heute einen Schluß auf fie 
zu; es waren Hängelörbe von kleinerem Umfang, Die 
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man um den Leib bing oder am Handgelent und in 
der Hand trug. Eine Art Taſche bei verjchiedenen 
kriegeriſchen Urvölkern war auch der Röcher für die 
Dfeile der Bogenſchützen. Aus der Tatſache, daß ver- 
Ihiedenezurüdgebliebene 
Negervölter nur Rörbe, 
aber feine Zafchen haben, 
läßt fih jchliefen, daß 
auch anderwärts Das 
grobe Traggerät dem 
feineren voranging. Es 
it fein Sufall, daß in den 
Ländern, wo vielBinfen- 
gras und Röhricht wächft, 
wo Das Bambustohr ge- 
ER deiht, wo der Nejterbau 
ai NN gewiffer Vögel für das 
Kr * EN — Flechten von elaſtiſchen 
RR Sn Behältern ein Beifpiel 
= NET, > % bietet, fich die menſchliche 
nz Erfindungstraft der Her- 
itellung von Tafchen zu- 
Zafhe mit Diwaria Oliwan- wandte, Unſere Abbil- 
nen — un dungen auf den Seiten 
>undee .— , 
nit Heinen Spigmufeeln beſetzt. 189 bis 195 verjegen uns 
Neuguinea.) in ſolche Landjchaften 
aufNeufeeland, auf Neu- 
guinea, auf den Rarolineninfeln und zeigen uns, wie die 
Freude der Eingeborenen an Schmud auch diefen primi- 
tiven Geräten aus Schilfrohr, Flachs ujw. zugute fam, 
und wie fogar Brufttafhen in Gebrauch waren, die 
durch ihren £unftreich angeordneten Samenternbejat, 
und Mufchelbehang als anjehnliches Schmudftüd des 
Mannes wirken, 





— — 
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Die Eigentümlichkeit der zu den Beuteltieren ge- 
hörenden Baumkängurubs, daß die Weibchen das neu- 
geborene Zunge längere Seit noch in der vorhandenen 
Einfaltung, dem Beutel, bei fich tragen, mag auf Neu- 
guinea zu der Erfindung angeregt haben, die das 
Bild auf Seite 193 darſtellt. Die kleinen Rinder 
werden dort von den Frauen in einer aus Matten- 
geflecht bejtehenden, um deren Hals befeitigten Tafche 


Taſche aus DR 

Scilfrobr FB BE he — 
geflochten. 3 7 
(Neuſee— 
land.) 











Weißgelbe Hand— 
taſche aus Flachs. 
(Neuſeeland.) 


auf dem Rücken ge— 
tragen. Dieſe Trag- 
tafchen find mit ei- 
nem Streifenmuiter 
bemalt, Die Hand- | 
taſchen auf Neu Handtaſchen von den Karolineninfeln. 
guinea haben mit 

wenigen Ausnahmen eine afchgraue Grundfarbe, und 
die Berzierungen aus Mufcheln, Samenkernen und Tier- 
zähnen entjprechen dem Haarfchmud der Bapuas. In 
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Neuſeeland findet man bei verſchiedenen Stämmen 
neben den einfachen Handtaſchen aus Baſt oder Schilf- 
rohr, die ja auch in Deutfchland vielerorts von alters 
ber einheimiſch find, fehr gefchmadvolle andere, die 
zum Teil aus dem pergamentartigen Zapaftoffe, der 
Rinde des Papiermaulbeerbaums, zum Zeil aus dem 
wie Geide glänzenden Flachs hergeftellt find. Die 
lesteren find (fiehe die Abbildung ©. 191) in weiß und 
gelben, ſchwarz und gelben Streifen gemuftert und 
mit Franſen beſetzt. | 

Diefelben Stoffe, jagt Richard Mary in einer ein- 
gehbenderen Beiprehung diefes Themas, werden auf 
den Diti-, Sandwich-, Samoa- und Tangainfeln ver- 
wendet. Doch nimmt man auch PBalmblattjtreifen 
und Rokosfajerjchnüre und gebraucht auf den letzteren 
Inſeln eine Handtafhe aus fehwarzgefärbten Strei— 
fen, die mit einem feinen Geflehte aus braunen 
Rokosichnüren überzogen und mit weißen Perlen aus 
Vogelknochen verziert find, ſo Daß unregelmäßige schwarze 
und braune Preiede entſtehen. Pie Taſche iſt auf- 
fallend fhön und könnte überall getragen werden, 
Dasjelbe gilt von den neukaledoniſchen Strohtafchen, 
deren eine, ihrer Henkel entledigt, ohne weiteres als 
Damenhut von Florentiner Form verwendet werden 
könnte. Auch auf Tahiti wurden die Taſchen urjprüng- 
lib nur aus PBalmblattfafern geflohten. KRönigin 
Pomare bevorzugte jedoch das Stroh und ließ fich aus 
diefem biegjamen Material ſehr ſchöne Zafchen ber- 
ftellen. Eine ſolche kam jpäter ins Wiener natur- 
historische Hofmufeum; fie ift [hwarz-rot gemuftert und 
mit einem Zutteral für Augengläfer und einem Be- 
hältnis für Tabak verſehen. 

Eine tahitifche Befonderheit find übrigens die Bibel- 
tafhen aus Stroh, an denen ſich ein Heineres Täſchchen 
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für das Geſangbuch befindet. Sind ſchon dieſe Taſchen 
recht niedlich, ſo müſſen die von den Karolineninſeln 
geradezu reizend genannt werden und würden ohne 
Zweifel das Gefallen unſerer Damenwelt erregen. 
Auffallend auf al- 
len dieſen Inſeln 
iſt der gänzliche 
Mangel an Leder- 
tajchen, was auch 
in Indien, wo die 
Taſcheninduſtrie in 
Pflanzenftoffen 
und Geweben aller 
Art hochentwickelt 
ericheint, einMerf- 
mal der bejonde- 
ren Rultur ijt, Ob 
es wohl mit der 
Tierfreundlichkeit 
Des Buddhismus 
sufaminenhängt? 
Die Arheimat 
der Ledertaſche iſt 
Kleinaſien, dasHei- 
matland der Ara— 
ber- und Berber- — m‘ 
hengſte, für deren x u —— 
glänzende Befat- Tafche N a 
telung frühe fchon 
eine kunſtreiche Gattlerinduftrie ins Leben trat, wie 
auch die fünftleriihe Ausfhmüdung der Waffen und 
Gürtel dem Geſchmack diefer Orientalen ein befonderes 
Bedürfnis war. Schon zur Zeit des Ralifen Harun al 
Raſchid, 766 nad) Ehrifto, gab es in deffen Ländern reich- 
1910. IV, 13 
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verzierte Taſchen der verſchiedenſten Art, welche dann 
die abendländiſche Ritterſchaft auf den Kreuzzügen ken— 
nen lernte und von denen allen fie zahlreiche Proben 
unter den Beuteftüden mit heimbrachte. Dem Geld- 
verkehr diente in der 
Türkei der Lederbeu- 
tel fo allgemein, daß 
ein Beutel (Ris) mit 
500 Biaftern in Gil- 
ber oder ein folder 
mit 50,000 Piaſtern 
in Gold Dort fogar 
Münzeinbeiten wur- 
den, 

Der Dorläufer der 
Kleidertafche war bei 
unjeren germanifchen 
Yrvätern der Gad, 
den man nach römi- 
ſchem Dorbild zum 
Aufbewahren und 
zum Transport der 
Feldfrüchte aus gro- 
ber Leinwand und 
wohl auch aus Zellen 
herſtellte. Kleinere 


Guͤrteltaſche aus Leder, mit grünen Säde — NG 
Seidenftreifen beſetzt. (16. Jahrh.) ren Don De wurden 

„Seil“ oder „Sechil“ 
genannt, woher man denn auch heute noch unter „Sedel“ 
den Geldbeutel verjtebt und damit auch Staats-, Ge- 
meinde- und Vereinskaſſen bezeichnet, diejenigen aber, 
die fie verwalten, Sedelmeijter nennt, Nur fchreibt man 
dies alte dDeutjche Wort, um feiner Abftammung gerecht zu 
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werden, ſchon längjt nicht mehr mit „e“, fondern mit 
„a“, und in vielen Gegenden namentlich Niederdeutich- 
lands bedient man fi -im gewöhnlichen Leben zur 





Deutfhe Handtafchen (15. und 16. Jahrh.), 
oben die Tafche mit Verierfchlog in Tuͤrmchenform. 


Bezeichnung der in den Kleidern angebrachten Safchen 
noch immer des Wortes „Sad“, obgleich es eigentlich 
„Sädel“ heißen follte., Auch der Ausdrud „Sadtuch“ 
für Taſchentuch it vielfah noch üblih, Das Wort 
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Sad aber ſtammt aus dem Lateinifchen beziehungsweise 
Griechiſchen; sakkos nannten die Griechen den leinenen 
Getreidebehälter, was die Römer in saccus und die 
fpäteren Staliener in sacco verwandelten. Sacculus 
hieß zu Cäfars Zeiten bei den Römern das zum Durch- 
leihen des Weins benütte Sädchen. 

Für das Alter unjeres deutſchen Wortes „Taſche“ 
iit maßgebend, daß bereits im neunten Zahrhundert 
nah Chrifti Geburt in einem der ältejten deutſchen 
Ziteraturdentmäler, der befannten oberdeutſchen Evan- 
gelienharmonie „Rrift“ des Weißenburger Benediltiner- 
mönds Otfried, der an und in den Rleidungsftüden 
angebrachte Sad ausſchließlich „Dasgu“ genannt wird, 
woraus im Neuhochdeutſchen „Taſche“ entitand, Mit 
„Dasgu“ nahe verwandt war die altfranzöfiihe Be— 
zeichnung desquet für Rorb, ein Wort, das wir wohl 
im englifchen desk wiederfinden, das als Zeitwort 
„gut verwahren“ und als Hauptwort das verjchließbare 
Bult bedeutet. Im Neufranzöfiihen bat es fih nicht 
erhalten. Wie hier poche und im Englifchen pocket 
die üblihen Bezeichnungen für Salbe und Gad 
wurden, können wir heute nicht weiter verfolgen. 
Hervorgehoben aber fei, daß auch bei den Engländern 
das Wort sack, bei den Franzofen das Wort sac 
heimiſch ift und noch heute für allerlei Behälter ge- 
braucht wird, die wir Deutſche als Taſchen bezeich- 
nen. Ein weiterer Verfolg diefer Tatſache ergibt über- 
haupt, daß dieje Sprachen wie alle Sprachen Europas 
feine fcharfen Grenzen für den Gebrauch der Worte 
„Beutel“, „Börfe“, „Korb“, „Sad“, „Sädel“ und 
„Taſche“ bejigen, 

. Bu internationaler Geltung find im neunzehnten 
Sahrhundert die franzöfiihen Worte portefeuille und 
portemonnaie für Brieftafhe und Geldtafhe gelangt, 
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die wörtlich mit Papierträger, Geldträger zu über— 


ſetzen wären. 


Ehe man bei uns von „Taſchendieben“ ſprach, * 


es „Beutelſchneider“. Wie 
im Wachstum der deut- 
ihen Sprache der Be- 
griff des Sads in den 


der Taſche hinüberfpielte, — 


dafür ift der Ausdrud 
„Taſchenſpieler“ bezeich- 
nend, Unter den Gauf- 
lern, die ſchon im frühen 
Mittelalter Deutjchland 
durchzogen, um ihre 
Künſte in den Höfen der 
Burgen und auf den 
Märkten der größeren 
Ortichaften gegen Geld 
ſehen zu laffen, befan- 
den fich auch folche aus 
Stalien, die von den la— 
teinifchen Chroniften sac- 
cularıı (Sädler) genannt 
wurden, nach dem gro- 
Ben Bauberfad, der ihre 
Apparate enthielt und 
den fie bei den Auffüh- 
tungen als leeren Behäl- 
ter benützten, um aus 
ihm Gegenjtände bervor- 
zuholen oder folche darin 


Kuriertafche aus 
weißem Leder, mit 
vergoldeten Leder: 
jtreifen beſetzt. 
(16. Jahrh.) 










RE 
HER 


Gürteltafche, 
(16, Jahrh.) 


Bildertafche, (16. Jahrh.) 


verſchwinden zu laffen und mit ihm allerlei wunderbare 
Bauberei zu entwideln. Später nannte man den trom- 
melartig aufgebaufchten Gaukelſack die „Gaukeltaſche“. 
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Daß die Mode aus den Trachten früherer Zeiten 
immer aufs neue Motive ſchöpft, und wie fie die An- 
tegungen Dazu oft von der Runft empfängt, dafür ift 
auf unjerem Gebiete ein hübfches Beilpiel das Gretchen- 
täſchchen, wie es vor ein paar Zahrzehnten als poche 
de Marguerite von Paris aus neu in Mode kam, 
Damals feierte die von Goethe im „Fauft“ geftaltete, 
jo ergreifende Gretchen- 
tragödie in Gounods mufi- 
kaliicher Derzuderung auf 
der Pariſer Opernbühne 
Friumpbe; die Oper Gou— 
nods ging mit glänzendem 
Erfolgüber alle Opernbüh- 
nen der Welt. Das ſchmucke 
altdeutihe „Oretchento- 
ſtüm“ gefielden Barijerin- 
nen ausnehmend, und es 
wurde für einige Zeit zum 
Modekoftüm für junge 
Mädchen in der vorneh- 
a men Welt. Damit wurde 

9 auch das ſchon im frühen 
Deutſche OH. Mittelalter don Ritter- 

. Sahrh.) 

frauen und -fräulein ge- 

tragene runde oder vieredige Täſchchen aus Leder, 
Samt oder Geide, das mittels Bändern oder einer 
Kette am Gürtel befeftigt wurde, wieder einmal Mode. 
Don diefen Damentafchen, die oft mit Quaftenbehang, 
koſtbarer Stiderei, ja mit Perlen- und Edelfteinbejat 
geſchmückt wurden und die im fünfzehnten Zahrhun— 
dert der Bürgerftand der aufblühenden Handelsjtädte 
übernahm, haben fich viele im $amilienhausrat alter 
Geſchlechter erhalten, und gar manche moderne Trachten- 
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Sammlung weiſt ſchöne Proben davon auf, Die von uns 
auf S. 194 am Koſtüm eines Ritterfräuleins mitabgebil- 
dete Bzuteltafche ijt aus Leder und mit grünen Geiden- 
itreifen beſeizt. Sie hat die urfprüngliche Form des Beu- 
tels und ijt mit einer 
Zugſchnur verſehen, wie 
noch heute alle die ein— 
facheren altherkömmli— 
chen Geldbeutel unſerer 
Bauern, deren Urform 
wohl auch aus dem Orient 
ſtammt. Das mittel- 
alterliche Latein hatte 
für ſie die Bezeichnung 
bursa; daraus entſtand 
Burſe und ſchließlich 
Börſe. Das Wort bursa 
ward ſchon im Mittel- 
alter auf allerlei Rafjen 
zur Beitreitung gemein- 
famer Roften übertragen, . \ 
im befonderen auf eine 
Anſtalt an der Barifer 
Univerfität, inder ärmere 
Studenten unentgeltlich 
verpflegt wurden, und 
der diefpäteren „Burfen“ 2 
auf den deutſchen Uni- Alte tuͤrkiſche Geldtaſche (Urbild 
verſitäten nachgebildet unſerer Zigarrentaſche). 
wurden. Man nannte die Stipendiaten Burſales, Bur- 
jaren, Burfen. Daraus entitand fchließlich die Bezeich- 
nung Burſche für jeden Bruder Studio und noch [päter 
der Begriff der deutfhen Burſchenſchaft. 

Der Inbegriff des gefamten modernen Geld- 
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vertehrs wie die Zujammentunftftätten der Bankiers 
in den Hauptjtädten diefes Verkehrs leiten ihre Be- 
zeichnungen, Börje, gleichfalls ab von dem mittel- 
. alterlihen Wort für den einfachen Geldbeutel, Ganz 
ebenfo verhält es fih mit dem franzöfiihen Wort 
bourse, während die Engländer ihr purse nur im 
bejchräntteren Sinne gebrauchen. | 

Da die Beuteltafhen am Gürtel getragen wurden, 
fam für fie die Bezeichnung ‚Gürteltafjhen auf, Auf 
den Seiten 195 und 197 findet der Lefer verfchiedene 
Gürtel- und Umbängetafchen abgebildet, wie fie in 
Deutjchland im fünfzehnten, fechzehnten und fiebzehnten 
Zahrhundert getragen wurden. Die erjte Gruppe zeigt 
rechts ein perlendurchjeßtes Filetgewebe in Beutelform 
und weiter zwei vieredige Ledertafchen mit Franjen- 
behang, von welchen die untere den Typus darſtellt, 
aus dem ſich die Zagdtafche entwidelte, während die 
obere mit dem ftarten verjchließbaren Metallbügel 
zum Schließen der Öffnung in Deutfchland die ältejte 
Form der Reifetafhe war, Inwendig mit Fächern 
ausgeitattet, über dem Bügel mit einem Derierfchloffe 
in Türmchenform verſehen, hing fie den Handelsherren 
am Gürtel, die von Denedig oder Genua in großen: 
Frachtwagen die Spezereien und Koſtbarkeiten des 
Orients über die Alpen nah Nürnberg oder Augsburg 
führten und wiederum mit deutjhen Waren unter 
fiherem Geleit von der Frankfurter oder der Leipziger 
Meſſe heimwärts zogen. 

Die älteften Gürteltafhen der Damen waren vier- 
edig und aus Leder, man jhmüdte fie nicht nur mit 
Streifen aus grüner Seide, fondern auch mit „Rräuflein“ 
in Form und Farbe der Erdbeeren. Zm fünfzehnten 
Sahrhundert kam die Mode auf, Gürteltafhen aus 
Ihmwarzem Samt anzufertigen. Aus einer aus Leinen- 
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fäden mit Rnötchen geftridten Beuteltafche entwicdelte 
ih der jpäter nach franzöfifchem Vorbild „Ridikül“ 
genannte Stridbeutel, Die jogenannte „reihe Taſche“ 
beitand aus rotem Taft mit Goldftidereien, die Wappen, 
Blumen und ZTierfiguren 
Daritellten, 

Obwohl die Tafchner 
gegen Ende des fünfzehnten 
und zu Beginn des fech- 
zehnten Zahrhunderts in- 
folge der Erfindung der 
Schießwaffen in ihrem Fach 
jehr viel Neues zu leiften, 
Sajhen für Bulver und 
Blei zu erfinden hatten, 
vergaßen fie doch die Be- 
dürfniſſe der Damenmwelt 
nicht und fchenkten ihr im 
Dienjte der Mode mancher- 
lei, was dantbare Aufnahme 
fand, Älteren Urfprungs 
war die Bildertafche (ſiehe 
die Abbildung ©. 197), Die 
eine immer foftbarere, zier- 
lihere Ausführung fand, Sie | | 
wurde Direft am Gürtel Aufgenaͤhte Herztaſche aus 
angeſchnallt und barg in Chineſiſch-Turkeſtan. 
ihren Falten das Miniatur— 
porträt einer geliebten Perſon, des Gatten, des Bräu— 
tigams. Einen überzeugenderen Beweis ihrer Liebe 
und Huld konnte die Herrin ihrem Ritter nicht ſchenken 
als fol eine Bildertafche, die fie vorher felber getragen 
und die nun ein [hmudes Abbild ihrer eigenen Züge 
enthielt, 
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Dom Fahre 1650 ungefähr an wurden Taſchen und 
Täſchchen mit Vorliebe aus weißem Atlas angefertigt, 
mit Goldfäden und Zlinferln geftidt und überdies mit 
vergoldetem Rupfer montiert, Zebt fommt für Geld- 
täſchchen bereits die Bezeihnung Börje in Gebrauch. 
Hinfichtlih der Form der großen und Heinen Taſchen 
aber wurde im fiebzehnten Zahrhundert vornehmlich 
das Wappen, dann auch das Hufeifen bevorzugt. Auch 
allerhand phantajtiiche, an morgenländifche erinnernde 
Mufter famen in Mode; eine uns erhaltene, etwa 
zwanzig Bentimeter hohe Taſche in Puppenform 
(fiehe die Abbildung S. 198) war wohl als Bonbonniere 
für ein Rind gedacht. Die Bekleidung beitehbt aus 
violetter und gelber Seide, und als Verſchlußſtück diente 
der Ropf der drolligen Figur. Übrigens gab es fhon 
im Mittelalter bejonders kunſtvoll gearbeitete Taſchen 
für allerlei Inhalt, Süßigkeiten und das Handgerät der 
Damen, für Spiegel, Rämme, Nähzeug, wohlriechende 
und belebende Ejjenzen; fie bildeten, zumal auf Reifen, 
einen wichtigen Beitandteil der Zoilette, wie heute 
die Taſchen und Röfferchen, für die in Frankreich die 
Bezeichnung „necessaire‘‘ aufkam. | 

Eine bedeutfame Rolle fiel in früheren Zeiten, als 
der Poſtverkehr noch ein ſehr langjamer und fpärlicher 
war, der „Ruriertafhe“ zu. Der berittene Rurier, 
der, um fchneller vorwärts zu kommen, unterwegs 
nah wenigen Stunden fcharfen Reitens ein friſches 
Pferd beftieg, vertrat in jenen Zeiten den Eilpoft-, den 
Schnellzug- und den telegrapbiihen Depejchenvertehr. 
Die Brieftafchen der Staatsturiere, die im fürftlichen 
Dienfte ritten, waren oft koſtbar ausgejtattet, zum 
Beilpiel aus weißem Leder mit Goldftreifen (jiehe die 
Abbildung S. 197) ; außer den Hauptfächern im Inneren 
hatten fie Heine zufammenziehbare Seitentajchen für 


Oo Don Martin Howiß, 203 


private Bufendungen, Der Gebrauch von Ledertajchen 
für amtlihe Papiere, welche die höheren Beamten 
bei ihren Dorträgen oder Amtshandlungen gerade 
nötig haben, ftammt auch aus dem Orient, Das 
„Portefeuille‘, das in Europa zum Spmbol der 
Miniſterwürde geworden Ä 
it, wird im Orient aus 
gelbem #Ziegenleder her— 
geitellt. Noch Sultan 
Abdul MWedſchid hatte, 
wie der Orientreijende 
Hammer-Burgitall be- 
richtet, Die Gewohnheit, 
ſich bei feitlichen Gelegen- 
heiten eine große Brief- 
tafhe aus ſolchem Leder, 
das mit Gilber geftict 
war, von einem Rron- TS 
beamten vorantragen zu FE 
laſſen. \ 
Auch unfere Bigarren- 
und SBigarettentafchen 
ſind türfifchen Urſprungs 
(ſiehe Die Abbildung 
S. 1909). Die aus zwei | 
ineinander ſchiebbaren Indiſche Beteltafche. — „Puru— 
Zeilen beftehende heutige Fang”, Gürteltafche. (Gelebes.) 
Sigarrentajhe war bei den Türken ſchon als Geld- 
tafhe im Gebraud, als Tabak und Sigarren au 
diejen noch fremd waren. Solche Taſchen wurden aus 
Leder, aber auch aus dunklem Samt hergeſtellt, und die 
le&teren reich mit Gold geftidt. Die faltigen Gewänder 
der Osmanen, Die breiten Gürtel boten für fie fichere 
Unterkunft. Dagegen wußten die Kreuzfahrer, als jie 





— 
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in Syrien fie kennen lernten, nichts mit.ihnen anzu- 
fangen. Das Aufnähen von Tafchen auf das Außere 
— ‚c„. der Gewänder, das bei uns vielfach 
he zum Ausfhmud der Mädchenfchür- 
in Dakota. zen benüßt wird, iſt bei verfchiede- 
— nen Völkern Aſiens gebräuchlich. 
Wir verweiſen auf das Koſtümbild 
aus Chineſiſch-Turkeſtan (S. 201). 
Innentaſchen fehlten faſt allen 
Volkstrachten Aſiens. 

Die Muſter für die vielfächerige, 
mit einem Bande umwundene 
Brieftaſche, die imfiebzehnten ZJahr— 
hundert in Europa aufkam, lieferte 
Indien. Aber was wir aus ſchwar— 
zem oder aus rotem Leder her— 
ſtellen, beſteht dort von alters her 
aus Stroh- oder Faſergeflecht oder 
aus Tuch. Auf Ceylon werden 
dieſe Taſchen zart bemalt. In der 
Form ähnlich der alten türkiſchen 
Geldtaſche iſt die aus Stroh ge— 
flochtene Beteltaſche der Inder; 
Betel, der Kaupfeffer, iſt in Indien 
ein vielverbreitetes Genußmittel. 
Auf Seite 205 findet der Leſer 
neben einer Beteltajche eine fehr 
mertwürdige Gürteltafche, den 
„Burufang“ der handeltreibenden 
malaiifchen KRüjtenbewohner auf 
Eelebes im Indiſchen Acchipel, abgebildet. Der „Buru- 
fang“, eine balbrunde Tafche aus dunkelrotem pder 
duntelgrünem Tuch mit aufgeſetztem ausdehnbaren 
Tuchhals, ijt auf den flachen Seiten des le&teren mit 
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Meidtafche der Mia: 
miindianer Kanadas, 
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PBerlmutterplättchen oder Bronze- und Rupferplättchen 
in überlieferten Muftern verziert. Oft findet ſich an 
ihe noch eine Tabaktajche in ähnlicher Ausfchmüdung 
und ein Beteltäfchhen aus Stroh- oder Pflanzenfafer- 
gefleht befeftigt. 

Die Tale ijt kein Wertmefjer der Kultur. Don 
der Zagdtafhe der Sivurindianer aus Fijchotterfell 
und der Weidtafche der Miamiindianer Ranadas (fiehe 
die Abbildungen auf S.204) darf man ebenjowenig 
auf eine allgemeiner entwidelte Runftinduftrie fchliegen 
wie von der Brufttafche der Wilden auf Neuguinea, 
Anderfeits fpielte in dem fo reichentwidelten alten 
Runftgewerbe der Zapaner und Chineſen die Taſche 
nie eine Rolle. Faltige Gürtel, daneben auch die 
äußeren Ärmeltafchen des langen Obergewandes ver- 
richten die Dienste der eigentlihen Kleidertaiche. Die 
große Auswahl von Dofen, Schüfjfelhen, Taſſen der 
Cmail-, Borzellan- und Bronzeindujtrie und ebenjoldhe 
Behälter und Schachteln unter.den Ladiwaren, Tchließ- 
lih die Berwendung des Papiers zu allem möglichen 
boten in Oſtaſien Erfaß für die eigentlichen Taſchen. Statt 
des Tafchentuchs benützt man dort vieredige Papier- 
blätter, die na) einmaligem. Gebrauch fortgeworfen 
werden, 








VENEN 


(Nachdruck verkoten.) 


Die Vette Eroberung. — 3m Frühjahr 1814 ging es in 
Paris luftig zu. Da war ein Leben und Treiben, wie es bis 
dahin die gewaltige Stadt noch nicht gefehen. Alle Völker 
Europas hatten ſich bier ein Stelldichein gegeben. Freilich 
“ hing das damit zufammen, daß das große Frankreich nieder- 
geworfen war; feine $einde, die fih alle in merkwürdiger 
Einigleit zufammengefunden, hatten gefiegt, der große Raifer 
war gefchlagen und faß nun als Gefangener auf der Znfel 
Elba. Dafür fagen in feinen PBaläften zu Paris die fremden 
Herricher, als feien fie dort geboren; fie gaben glänzende Feſte, 
und es ging nicht anders bier zu als zu Napoleons beiten Zeiten. 

Die Barifer hatten fih raſch in alles gefunden. Wenn es 
für fie nur etwas zu fehen gab — darauf fam es an! Zu 
Zaufenden ftanden fie abends por den hohen Eifengittern der 
Tuilerien, wenn alle die prächtigen Staatskutſchen hberbei- 
gefahren famen. Sie hatten kaum cin Gefühl von der Er- 
niedrigung, die in alle dem doch für fie lag — im Gegenteil, 
fie fagten ſich: Wie groß ift doch Frankreich! Wie groß ift 
Paris! Sonft würden nicht fo viele Herrfher Europas in 
eigener Perſon fo lange bier zubringen und Feſte feiern. 

Reiner war aber größer im $eftegeben als der Raijer 
Alerande: von Rußland. Er war ja nun, wo fein großer Feind 
gejtürzt war, auch wieder der mädtigite Mann in ganz Europa. 
Er wohnte in den Zuilerien, und beinahe jeden Abend hallte 
der Südflügel des Schloffes, wo er ſich einquartiert hatte, von 
lautem $eftestrubel. 

Bon den Anhängern des geftürzten Raifers war nicht einer 
an feiner Stelle geblieben; fie waren in alle Winde zerftoben, 
der ganze Hofftaat war aufgelöit. Die Raiferin Marie Luife 
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hatte man wieder nah Wien gejhidt, von wo fie ja erjt vor 
fnapp vier Zahren hergelommen war. Nur Gofephine, die 
erite Raiferin von Frankreich, die gefchiedene Gattin Napoleons, 
war unter allen den Wirren der Zeit ganz ruhig in ihrem 
Schloſſe Malmaifon bei Paris verblieben. Ihre einzige Sorge 
war nur, ob fie au jet noch ihre Penfion weiterbeziehen 
würde. Vorderhand lebte fie vom Schuldenmaden, an das 
fie ja fo wie fo ſchon gewöhnt war. 

In den Zuilerien entfann man ſich eines Tages der ein- 
famen Raiferin. Der ruſſiſche Hofmarjchall regte bei feinem 
Raifer den Gedanken an, ob man die Raiferin nicht einmal 
einladen folle, zumal es bei den Zeiten doch immer an Damen 
von Rang und Stand merklich fehlte. | 

„Sie wird nicht kommen,“ wandte der Raifer ein. 

Der Hofmarfchall zudte mit den Schultern. 

„Nun, meinetwegen,“ entſchied der Raifer, „man lade fie 
alfo ein.“ 

Es gefhah. Ein befonderer Rurier brachte die Einladung 
nah Malmaifon hinaus. | 

Zofephine war fehr erfreut. Es kam ihr durchaus nidt 
der Gedante, abzufagen. Im Gegenteil, fie fagte mit Freuden 
zu. Es bereitete ihr geradezu eine Genugtuung, daß der 
Mann, der hauptſächlich fhuld am Untergange der kaiſerlichen 
Herrlichkeit war, es für angebracht hielt, fie mit einer Ein- 
ladung zu bedenten. Aber auch noch etwas anderes jpielte 
mit. Es reizte fie der Gedante, day fie den ſchönſten Mann 
Europas — als folder galt Raifer Alerander — von Perſon 
tennen lernen follte. Sie war noch immer eine fhöne Frau. 
Eoilte es ihr, die den mächtigſten Mann feiner Seit au 
ihren Füßen gejehen, nicht gelingen, aud bier Eindrud zu 
machen? 

Sie hat damals mit ihren Gedanken auch nicht zurüd- 
gehalten. Offenherzig, wie fie bei all ihrem Leidhtfinn war, 
bat fie fich mit ihrer damaligen Rammerfrau, einem Fräulein 
d'Arvy, aufs eingehendfte über diefen Punkt unterhalten, und 
dieje hat fpäter in ihren Memoiren alles ausgeplaudert. 

-„Dor allen Dingen,“ fagte Zofephine ganz offen zu ihr, 
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„muß er mir fein Wort geben, daß mir meine Penfion weiter- 
bezahlt wird bis an mein Lebensende.“ 

Fräulein d'Arvy verfäumt auch nicht, die Toilette au be- 
Schreiben, die zu dem Feſte ausgewählt wurde. Es war ein 
helles meergrünes Seidentleid. Cine Zülle kojtbarer Spiben 
umfjäumte es. Dazu wollte die Raijerin nur einige wenige, 
aber befonders wertvolle Diamanten tragen. Das Haar Jollte 
einfach in der von ihr beliebten und allgemein eingeführten 
Art vom Naden aus zu einem griehifhen Knoten aufgeftedt 
werden, 

Da drohte ein unglüdlicher Zufall alles zunichte zu machen. 

Am frühen Morgen des Tages nämlich, für den das Feit 
angejagt war, erwachte die Raiferin mit ftarten Magenjchmerzen. 
Es war das gewöhnliche Übel, an dem fie litt, aber noch nie- 
mals war es fo heftig aufgetreten. Sofort wurde nah Paris 
hineingefchidt, un ihren Leibarzt, den Doktor Lepeſtre, heraus- 
zuholen. 

Zwei Stunden darauf ſtand der Arzt vor dem Bette der 
Kaiſerin, die laut jammerte und ſich in Krämpfen wand. 

„Doktor,“ ſtöhnte ſie, „retten Sie mich — ich ſterbe!“ 

„Majeftät haben wieder einmal zuviel Hummer gegeſſen.“ 

„Raum zwei, drei Scheren,“ rief die Raiferin. 

„AUngerechnet die anderen,“ 

„Ach, gehen Sie, es war ja nicht der Nede wert.“ 

„zedenfalls genug, um wieder einen Anfall zu verurfachen.“ 

„za doch — ja. Aber jebt machen Sie mich fchnell wieder 
gefund! Wozu find Sie der berühmte Doktor!“ 

„Alfo bleiben Majeftät —— drei Tage ini Bett, ver- 
halten fich rubig, eſſen nichts —“ 

„Anglüdlicher!" ſchrie da die Raiferin und fette fich im 
Bette auf. „Wijfen Sie denn nit, daß ich heute abend beim 
Raifer von Rußland eingeladen bin?“ 

„Das ift wirklich bedauerlid — für Eure Majeſtaãt und 
nicht minder für den Kaiſer von Rußland; denn da werden 
Eure Majeſtät nicht hingehen können.“ 

„Zch muß — ich muß! Geben Sie mir, was Sie wollen 
— jedes Gift nehme ich, und wenn ih morgen tot bin. Nur 
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für heute machen Sie mich gefund! Es handelt fih um meine 
ganze Zukunft.“ | 

Seilnahmvoll und nachdentlih ſah der Argt die Frau in 
ihren Schmerzen an. „Gut,“ fagte er; „ih werde ein Mittel 
verordnen, aber es iſt fharf, und das müfjen mir Majejtät 
verfprehen: nichts effen und nichts trinken, fonft —“ 

„Ich verſpreche alles, was Sie wollen.“ 

Die Kaiſerin bekam das Mittel, blieb tagüber gehorſam 
im Bett und war am Abend richtig wiederbergeitellt. Sie 
tonnte zu dem Zefle geben. Zwar ein wenig bla und an- 
gegriffen ſah fie aus, aber das foll ihr nicht fchlecht geftanden 
haben. So verfichert uns nämlich Fräulein d'Arvy in ihren 
Memoiren. Schminte und Puder halfen etwas nah, und 
dann paßte ja auch diefer leidende Gejihtsausdrud durchaus 
zu dem Geficht einer Frau, die fo großen Rummer um das 
Schidfal ihres Landes litt — und deren Penſion noch in Zweifel 
itand. 

Das Zeit war das großartigfte von allen Feſten, die bisher 
ftattgefunden hatten. Es waren vor allem wieder einmal 
Damen, wirkliche Damen bei Hofe. Don allen diefen aber 
war die vornehmfte die Raiferin Zofephine, und fo ging deren 
fehnliher Wunſch in Erfüllung: Raifer Alerander führte ſie zu 
Tiſch und ſaß an der Tafel zu ihrer Linken. 

Der Kaiſer war wirklich der ſchöne Mann, als der er all 
gemein galt. Sein Gejiht erinnerte an die regelmäßige 
Schönheit, wie fie uns die alten griehifhen Bildhauer über- 
liefert haben; nur ein Zug von Schwermut, der über ihm lag, 
war nicht altgriechifceh, fondern echt ſlawiſch. 

Kaiſerin Fofephine war entzüdt von diejer ganz ungewöhn- 
lihen, echt männlichen Erſcheinung; ihr Herz ſchlug ihr wie 
einem jungen Mädchen, das auf dem erjten Balle iſt. Sonft 
die Redſeligkeit felbit, war fie diesmal einfilbig, fonft ſprühend 
von Witz und Geift, war fie heute befangen. Sie ließ mehr 
ihren Nachbarn fprehen und ſah ihn dabei mit ihren großen 
Augen ausdrudsvoll an. 

Raifer Alerander war die Liebenswürdigteit in Perſon. Er 
zeigte fich wißig und geijtvoll, deutlich merkte er auch, daß 
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feine fhöne Nahbarin, wenn jie auch nur wenig erwiderte, 
doch alles verſtand und innerlih auf alles einging. Es war 
ihm, als hätte er noch niemals einen Menjchen, vor allem 
aber noch niemals eine Frau gefunden, die ihn fo veritand 
wie die NRaiferin Zofephine. Sie gefiel ihm ungemein. Er 
geriet in die angenehmfte Stimmung. 

Es fiel ihm bald auf, daß fie faft nichts aß und trank. Er 
redete ihr zu, guter Dinge zu fein, und nötigte fie zum Zu- 
langen. 

„Eure Majeftät werden doch diefen vortrefflihen Sterlett 
nicht verſchmähen,“ fagte er au ihr, als die Raijerin die goldene 
Dlatte an ſich vorübergehen laſſen wollte. „Denten Sie, es 
ift unjer eigenes Erzeugnis. Erſt heute mittag ijt er mit unjerem 
Kurier aus Mostau gelommen, Nehmen Sie bo!“ 

Kurz entſchloſſen griff die Raijerin zu. 

Dann rührte der Raifer mit feinem Relchglafe voll perlen- 
den Champagners an das ihrige und ſprach bedeutungspoll 
dazu: „Dergefien wir die alten Zeiten und halten wir uns 
an die neuen.“ 

Wenn jemals, ſo war jebt die Gelegenheit, die Frage der 
DPenjion zur Spradhe zu bringen. Ganz flühtig nur ſtreifte 
fie die Raiferin, Alerander fagte fofort zu. Da vergaß Zo- 
jephine alles, was fie fih vorgenommen, vergaß auch Die 
Verſprechungen, die fie dem Arzte gegeben. Ihre Schmerzen 
waren ja wie weggeflogen, und fie aß und trank aljo wie in 
gefunden Tagen. Der Wein tat das Ceinige, zuletzt verlor fie 
auch ihre Schweigjamteit, und nun zeigte fie fih im ganzen 
Glanze ihres Wibes und Geiſtes. AUlerander, ganz von ihrem 
Weſen gefangen genommen, überließ ſich voll bem Sauber 
ihrer berüdenden Perfönlichkeit. 

Wäre es nah ihnen aegangen, dann hätte man nod 
jtundenlang jo weitergetafelt; aber der Hofmarjchall mahnte, 
und fo wurde die Tafel aufgehoben, Der Raifer reichte feiner 
Nachbarin den Arm und führte fie nah dem Tanzſaal, um 
mit ihr den Ball zu eröffnen. | 

Da aber trat etwas Entfegliches ein — die Kaiſerin ſchwankte 
plöglid. Einer Ohnmacht nahe, hielt fie fih an dem Kaiſer 
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feit. Ganz beftürzt rief Alexander die nächftitehenden Damen 
zu Hilfe. Man brachte Zojepkine in einen Nebenfaal und von 
da aus fo rajch, als nur die Pferde laufen tonnten, nach Haufe 
— hinaus nah ihrem Malmaifon. 
Es war ein wunderfchöner Maimorgen, 
Der Malmaijon gefehen hat, entfinnt fich der Allee, die 
fih auf der Gartenfeite des Schloffes nah Often zu tief in 
den Bart hinein verliert, eine Allee von uralten dunklen 
Zypreſſen. | 

Die Morgenfonne kam langfam beraufgeitiegen, und den 
Sppreifen entlang fand fie den Weg bis zum Schloffe. Hier 
itanden in einem großen Zimmer des Erdgefchoijes die Fenſter 
weit, weit offen — bis zum Fußboden hinab. Sp fanden 
die Sonnenftrahlen ihren Weg auch bis in diefen Raum hinein. 
Dort aber fielen fie auf ein ſchönes blafjes Geficht, auf Das 
Geſicht der toten Raiferin. 

Aber dies Gefiht war nit entitellt. Nein, es lag auf 
ihm ein feltiamer Schimmer. Es war, als bewahrten dieje 
güge noch eine Erinnerung — die Erinnerung an ein letztes 
Glück. Franz Woas. 

Neue Erfindungen. I. Der Seizpeter. — In den 
letten Zahren find eine Reihe von Apparaten bekannt ge- 
worden, weldhe in gewohnter Art an Stelle eines Gasglüh- 
lihtbrenners auf die Gasleitung aufgefchraubt werden und fo 
einen Gasofen erjeßen, der bedeutende Wärmemengen liefern 
kann. 3m „Heizpeter“ iſt das Prinzip der Znvert-Gasglüh- 
lihtbrenner auf den Heizapparat übertragen, und es iſt er- 
ftäaunlih, welch großen Heizeffett der Heine zierlihe Apparat 
erzielt. Diefer außerordentlihe Erfolg iſt nur erreichbar ge- 
wejen duch eine überaus gefhidt durchgeführte Benützung 
aller für die Konſtruktion eines Bunfenbrenners in Betracht 
fommenden Regeln, die beim „Heizpeter“ derartig angewandt 
jind, dag das Endziel, die Schaffung einer völlig reinen Blau- 
flamme, mit vollftändiger und infolgedefjen geruchlofer Ver— 
brennung des Gafes bei ſparſamſtem Verbrauch überrafchend 
geglüdt ift. Selbſt nach vielftündigem Brennen ift keine Spur 
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von Derbrennungsprodutten wahrzunehmen, der „Heispeter“ 
erzeugt auch feine trodene Luft, denn die volle Strahlung der 
duch einen Afbeftfcheinwerfer reflektierten Flammenhitze wirkt 
direkt jentrecht gegen den Fußboden und verdunftet die im 
Fußboden aufgefpeicherte Feuchtigkeit, die ihrerfeits als Dampf 
die Luft befeuchtend emporjteigt. Der „Heizpeter“ paßt fich 
in anmutiger Form in feinem weißemaillierten Kleide mit 
Goldverzierung (fiehe Fig. 1 und 2) jeder Stilrichtung der 
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Zimmerdekoration harmonifch an und dient ſo auch dem vor- 
nehmſten Salon als Schmud. 

Mit dem „Heizpeter“, welcher von der Firma Karl Zehn- 
pfund in Berlin S 42, Nitterjtrage 8, hergeftellt wird, ift eine 
vorzüglihe MWärmequelle gefchaffen worden, die in bezug auf 
Einfachheit, Sauberkeit und praftiiche Verwendbarteit einem 
wirklichen Bedürfniſſe abhilft, aber auch gleichzeitig allen An- 
forderungen neugzeitlicher Hygiene in jeder Beziehung entſpricht. 

1. Sicherheitsſchloß „Werda“, — Die denkbar - 
beite Sicherheit gegen Überfall und Diebftahl bildet das neben- 
itehend abgebildete Sicherheitsfchloß, welches wohl als das 
beite, praktiſcheſte und einfachite bezeichnet werden muß. Es 
wird mit wenigen Schrauben befejtigt und bildet dann einen 
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Schutz ollererſten Ranges. Das Schloß ſchließt nämlich von 
ſelbſt, ſobald die Tür zuſchlägt, und es kann niemand anders 
als der den Schlüſſel Beſitzende herein. Es gibt keine Sorge 
mehr, ob man das Zimmer oder die Etagentür verſchloſſen 
bat, das Schloß wirkt felbittätig. Außerdem ift es der ficherfte 
Schuß gegen Diebitahl. Will man an der Eingangstür fehen, 
wer Einlaß begehrt, ſo öffnet fie fih nur vier Sentimeter 
weit. Nur mit Willen des Öffnenden 
fann der Beſucher eintreten. Rein 
Dienjtmädchen fann mehr, wenn es 
fortgeht, die Tür offen ftehen laffen 
— das Schloß [chließt von felbit. 
Das Wichtigite am Schloß aber iſt, 
dag man es durch einen einfachen 
mitgelieferten Stift gegen jeden Diet- 
rich ſichern kann. Zn diefem Falle iſt 
niemand imjtande, das Schloß von 
außen zu Öffnen, und man bat die 
abjolute Gewißheit, in feiner Woh- 
nung oder in feinem Zimmer, was 
ganz bejonders nachts mitjpricht, ficher 
zu fein. Das Schloß wird bergeftellt 
von der Firma Zulius Bauer, Heil- Rat. NER 
bronn, Klaraſtraße 19; Sicherheitsfchloß 









































Der Menſch und feine Leben? „Werda“. 
jahre. — In einer alten nieder- 


ſächſiſchen Chronik ift uns eine Legende aufbewahrt, die in 
geiftreiher Weife erzählt, wie der Menfh zur Höhe feiner 
Lebensjahre gekommen iſt. 

Als der ewige Schöpfer feine Schöpfung befab, rief er 
den Menſchen und alle Rreaturen vor fih, um die Lebens- 
art und die Zahre zu bejtimmen, die fie auf Erden zu leben 
haben. Der Menſch trat vor den Ewigen, und dieſer ſprach: 
„Du, Menſch, bijt der Rönig der Schöpfung, dir verleihe ich 
die aufrechte, edle Geftalt. Pir wird die Gabe des Denkens 
und die Gabe des Sprechens, dir iſt alles untertänig, das 
Gewild des Feldes, das Geflügel am Himmel, das Gewürm 
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der Erde und alles, was im Wafjer lebt. Du beherrſcheſt 
jedes lebende Weſen; das Kraut der Felder und die Früchte 
des Baumes find dein Eigentum. Deine Lebensjahre auf 
Erden follen fein dreißig.“ 

Da trat der Menſch betrübt zur Seite und dachte: „Soll 
ih fein der Rönig der Schöpfung und genießen des Dajeins 
Reiz und Zülle, was nüßet mir da die furze Spanne Zeit 
von dreißig Jahren?“ Sp murrte der Menſch und betrachtete 
neidiich die Tiere, von denen vielen der Ewige ein weit längeres 
Leben ſchenkte. 

Da kam auch der Efel an die Reihe, und der Ewige ſprach: 
„Du follft Blagen und Mühen erdulden, follft Laften fchleppen 
und erliegen unter den Streichen des Streibers, follft ſchwitzen 
und keuchen und wenig Ruhe dir gönnen, magere Rojt aus 
Dornen und Oiſteln iſt deine Speife. Deine Lebensjahre auf 
Erden follen fein fünfzig.“ 

Da fiel der arme Ejel nieder und flebte: „Barmbherziger 
Schöpfer, foll ih ein fo elendes Leben dulden, foll für Schweiß 
und Streihe Dornen effen und ODiſteln und ein fo langes 
Leben führen? Ob, nimm mir zwanzig Jahre von meiner 
Lebenszeit !“ 

Und der Menſch, der Lebensgierige, trat fchnell heran und 
bat um die zwanzig Sabre, die der Ejel nicht haben wollte. 
Der gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 

Nun fam die Reihe aud an den Hund, und der Ewige 
ſprach: „Du follft das Haus hüten und auf den Schäßen ge- 
fejjelt liegen, du follft felbit dem Monde nicht trauen und 
jeden Schatten anbellen, Beine follft du nagen und Knochen. 
Deine Lebensjahre auf Erden follen fein vierzig.“ 

Da fiel der arme Hund nieder und flehbte: „Barmberziger 
Schöpfer, follen meine Lebensjahre fo elend fein, foll ich das 
Haus und den Schab nur bewachen, Knochen nagen und 
Schatten anbellen, ob, fo verringere meine Lebensjahre um 
zwanzig!“ 

Und der Menfch, der Lebensgierige, trat fehnell heran und 
bat um die zwanzig Zahre, die der Hund nicht haben wollte, 
Per gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte, 
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Da traf die Reihe endlih den Affen, und der Ewige 
ſprach: „Du follft bloß ausfehen wie ein Menſch, aber du ſollſt 
blöde fein und findifch, follft mit gekrümmtem Rüden einher- 
gehen, du follft ein Spiel fein der Kinder und eine Beluftigung 
der Leute. Deine Lebensjahre auf der Erde follen fein 
ſech zig.“ 

Da fiel der arme Affe nieder und flehte: „Barmherziger 
Schöpfer, ſoll ich bloß ausſehen wie ein Menſch, blöde ſein 
und ein Spiel der Kinder und Toren, oh, ſo mindere die Zahl 
meiner Zahre um dreißig!“ 

Und der Menſch, der Lebensgierige, trat wieder ſchnell 
heran und bat um die dreißig Zahre, die der Affe nicht haben 
wollte. Der gütige Schöpfer lächelte und gewährte die Bitte. 

So lebte der Menſch als König der Schöpfung feine dreißig 
Menfhenjahre, forglos in bheiterer Jugend. Nahen 
aber die Zahre von dreißig bis fünfzig heran, fo muß der 
Menſch fih mühen und plagen, er muß bhereintragen den 
Bedarf, kärglihe Speife genießen, ſchwere Streihe erdulden, 
um aujammenzufchleppen fein bißchen Brot. Das find Die 
Ejelsjahre. Und bat er bis fünfzig Jahre etwas ge- 
fammelt, dann liegt der Menſch auf feinem Schage und be- 
wacht das Haus, traut dem Monde nicht, jeder Schatten iſt 
ihm verdächtig, er beilt jeden Nahenden an und gönnt fich 
faum ein paar Knochen. Das find die Hundejahre. 
Lebt der Menſch über die fiebzig Zahre, fo verliert er feine 
Dernunft, er wird blöde und Lindifch, geht mit gekrümmtem 
Rüden und wird ein Spiel der Rinder und der Toren. Das 
find die Affenjabre. C. T. 

Ein Damenmanöver. — Die großen Herbſtmanöver der 
europäiſchen Armeen, die beſtimmt find, Offizieren und Mann- 
Ihaften in der Friedenszeit ein Bild von den taktiſchen Be— 
dingungen des Krieges zu geben, haben ihre Borläufer in den 
„großen Mandvern“, die ſchon Ludwig XIV, öfters veranftaltete, 
und die freilich ihren Hauptzwed weniger in dee Schulung der 
Truppen fanden, als in der Unterhaltung, die fie den Hof- 
Damen des „großen Sonnentönigs“ und der eleganten Welt 
von Derjailles boten. Im Zahre 1698 zum Beifpiel ließ der 
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König bei Compitgne unter dem Befehl des Marfchalls de 
Boufflers ein Heer von fechzigtaufend Mann zufammenziehen; 
der Rönig wünfchte, daß alles möglichſt prächtig und prunkvoll 
hergehe, denn er wollte der Marquife de Maintenon das Der- 
gnügen verfchaffen, mitten im $rieden eine gewaltige Armee 
operieren zu fehen. Die Offiziere boten alles auf, um ſich felbit 
und ihre Truppen ins befte Licht zu ſetzen, und der Ehrgeiz, 
vor dem Hofe als der Elegantefte zu erfcheinen, forderte viele 
Opfer: mancher gab bei diefem „Damenmanöver“ mehr aus, 
als feine Verhältniſſe erlaubten. 

Am 28. Auguft begann der Auszug des gefamten Hofitaates 
von Derfailles, und am Sonntag darauf traf der König in 
Compiegne ein, wo es „ihn jehr erfreute, den Damen die Truppen 
und alle Einzelheiten des Lagerlebens zu zeigen“. 

Aber der König wollte der Marquife und den Hofdamen 
noch mehr bieten, und fo befahl er eine regelrechte Belagerung 
von Compiegne. Am 13. September fand der große Sturm 
ftatt. Der Himmel war Mar, und die Sonne fchien golden, 
und auf dem alten Bollwerk hatte ſich der ganze Hofitaat auf- 
gejtellt, um der Belagerung der Stadt zuzufehen. Später 
wurden dann allen Offizieren, die an der großen Schauftellung 
teilgenommen hatten, Gefchente ausgezahlt, den Ravallerie- 
offizieren je jechshundert Franken, und denen von der SIn- 
fanterie je dreihundert Franken, während Marſchall de Boufflers 
ſelbſt hunderttauſend Franken erhielt. 8.0.38. 

Etwas von den deutſchen Seen. — Don jeher hat das 
Wafjer durch die befonderen Schönheiten und Reize, welche Flüſſe 
und Seen einer Landſchaft verleihen, mit großer Anziehungs- 
fraft auf den Menſchen gewirkt. Seinen Lodungen konnte 
am allerwenigiten der Forjchertrieb widerftehen. Aus Heinen 
Anfängen bat fih in verhältnismäßig kurzer Zeit die GSeen- 
tunde zu einem blühenden Wifjfenszweige entwidelt und neben 
bochintereifanten Forfchungsergebnifjen ein reiches ftatiftifches 
Material zutage gefördert, Auf leßterem Gebiete hat ſich 
neben Strelbitsty namentlich Halbfaß ein bleibendes VBerdienft 
erworben durch feine „Morphometrie der europäiſchen Seen“. 

Der größte See innerhalb des Deutfhen Reiches ift dem 
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Flächeninhalt nach der Müritzſee in Medlenburg mit 13°,25 Qua- 
drattilometer Oberflähe. 3hm reiht fih als zweiter mit 
119,4 Quadratlilometer der Spirdingfee in Preußen an. 
103,3 Quadrattilometer groß iſt als dritter der ebenfalls in 
Preußen gelegene Mauerfee. Den vierten Platz behauptet 
das „Bayriihe Meer“, der durch das prädtige Rönigfchloß 
weltbefannte Chiemfee, welder mit 85 Quadrattilometer 
Waſſerſpiegel zugleich der größte See Bayerns iſt. Zhm folgt 
an fünfter Stelle der Lebajee in Bommern mit 73,6 Quadrat- 
tilometer Oberflähe. Nun folgt der Schwerinerfee in Medlen- 
burg mit 64 Quadratlilometer FZlähe. Den fiebenten Platz 
nimmt mit 57 Quadtattilometer der vielbefuchte Starnberger- 
fee ein. Wenig einer ift defjen Zwillingsbruder, der Ammer- 
fee, lange Zeit das Afchenbrödel der Seen des bayrifchen Vor- 
alpenlandes, mit 42,5 Quadrattilometer Oberflähe. Zhm 
ſchließen fich weiter an: der Madüferfee in Pommern mit 36, 
das Steinhuder Meer mit 32 und der Plönerjee in un 
mit 30 Quadratlilometer Oberfläche, 

Don den Seen der deutfchen Alpen hat der J— 
Walchenſee einen Flächeninhalt von mehr als 16 Quadrat- 
tilometer. Kleiner find die Seen des Alpenvorlandes: der 
Magingerjee mit 10, der liebliche Tegernjee mit 9, der anmutige 
Staffelfee mit 7 und der märchenhafte Rochelfee mit etwas mehr 
als 6 Quadratkilometer Oberflähe. Noch etwa 5 Quadratlilo- 
meter groß ift der majeftätifche Rönigsfee. Mit dem malerijchen 
Schlierſee, deffen Wafjerjpiegel nur etwas mehr als 2 Qua- 
drattilometer umfchließt, wollen wir die Aufzählung beendigen. 

Ein völlig anderes Bild ergibt fih, wenn wir die vor- 
genannten Seen nach ihrer größten Tiefe gruppieren. Da 
marfchiert an der Spiße der nach dem Dollsglauben unergründ- 
lihe Walchenfee mit 196 Meter Höchſttiefe. Ihm fteht wenig 
nad) der Rönigsjee mit 188 Meter. Den dritten Pla nimmt 
mit 125 Meter der Starnbergerfee ein. Ihm folgt wieder 
Der Ammerſee, deſſen größte Tiefe bei 78 Meter gelotet wurde. 
75 Meter tief iſt der Chiemfee, 71 Meter der Tegernfee, 66 Meter 
der Rocheljee. Nun fchließt fich, erft an achter Stelle, an der 
Plönerfee mit 60 Meter größter Tiefe. Weiter reihen fih an 
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der Schwerinerjee mit 43, der Madüferfee mit 42, der Mauer- 
fee mit 38, der Schlierfee mit 37, der Staffelfee mit 35, der 
DBlauer- und Wagingerfee mit je 27 und der Spirdingjee mit 
22 Meter Höchfttiefe. Nur 22 Meter tief ift der Müribfee, 
nur noch 5 Meter größte Tiefe hat der Lebafee, 3 Meter als 
leßter der Reihe das Steinhuder Meer. 

Eine neue Reihenfolge ergibt fih, wenn man die Geen 
nach ihrer mittleren Tiefe ordnet. Leider kann diefe Grup- 
pierung auf abjolute Richtigkeit keinen Anſpruch machen, da 
im Müribfee die Lotungen noch nicht abgefchloffen find, und jo 
die Mitteltiefe des nah dem Zlächeninhalte größten deutſchen 
Sees nicht bekannt if. Die größte mittlere Tiefe bat mit 
95 Meter der Königsſee. Zhm fchließt als zweiter fich der 
Malchenfee mit 79 Meter an. Dann folgen die meijten der 
Geen des bayrifchen Alpenvorlandes: der Starnbergerfee mit 
53, der Tegernfee mit 39, der Ammerſee mit 37, der Rochelfee 
mit 29, der Schlierfee mit 25 und der Chiemfee mit 24 Meter: 
Don den genannten Seen Norddeutfchlands hat der Madüfer- 
fee mit 20 Meter die bedeutendite Mitteltiefe.. 16 Meter 
beträgt diefelbe beim Wagingerfee, je 15 Meter beim Blöner- 
und Schwerinerfee und je 11 Meter beim Staffel- und Mauer- 
fee. Etwas mehr als 7 Meter mittlere Tiefe hat der Plauer- 
jee, mehr als 6 Meter beträgt diefelbe beim Spirdingfee. Ganz 
unbedeutende Mitteltiefen haben mit 2 beziehungsweife nur 
1,5 Meter der Lebafee und das Steinhuder Meer. 

Nahdem nun die mittleren Tiefen bekannt find, ift am 
intereffanteften wohl die Gruppierung nad der Waffermenge. 
Da ergibt fich als wafjerreichiter See innerhalb der Grenzen 
des Deutjchen Reiches der Starnbergerfee mit 3034 Millionen 
Rubitmeter Wafferinhalt. Selbſt wenn man beim Müribjee 
die größte Tiefe in Berechnung feßt, würde diejer mit 2952 Mil- 
lionen Rubilmeter erſt den zweiten Plab einnehmen. Weil 
aber deſſen Mitteltiefe kaum fo groß ift, fo möge für ihn einft- 
weilen eine folhe von 10 Meter angejekt und er nad) dieſer 
eingereihbt werden. Die zweitgrößte Waffermenge enthält mit 
2204 Millionen Rubitmeter der Chiemfee. Shm folgt der 
Ammerſee mit 1740 und diefem der Walchenfee mit 1357 Mil- 
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lionen Rubitmeter, Nun, an fünfter Stelle, würde fich unter 
obiger Dorausfegung der Müribjee mit 1333 Millionen Rubit- 
meter anreihen. Auf 1150 Millionen Rubitmeter beläuft fich 
die Waffermenge des Mauerfees, auf 730 Millionen Rubitmeter 
jene des Spirdingfees und auf 726 Millionen Rubitmeter jene 
des Madüferfees. Der nur 517 Hektar große Rönigsfee ent- 
hält die hierfür koloſſale Waffermenge von 481 Millionen 
Kubikmeter. Beim Plönerfee beträgt diefelbe 410, beim 
Segerniee 362, beim Echwerinerfee 351, beim “Plauerfee 
303 und beim Rocdeljee 200 Millionen Kubilmeter. Diefer 
nur 684 Heltar große Gee enthält eine weit größere 
Waſſermenge als der mehr als zehnmal (7360 Hektar) große 
Lebaſee mit 160 Millionen Kubikmeter. ghm kommt fat 
gleih der nur 1006 Hektar große Wagingerfee mit 157 Mil- 
lionen Rubitmeter. 81 Millionen Rubitmeter Waffer enthält 
der Gtaffelfee, 54 Millionen der Schlierfee. .Diefer nur 
219 Heltar große See enthält eine um 6 Millionen Rubil- 
meter größere Waffermenge als das 3200 Hektar große GStein- 
huder Meer, weldes mit 48 Millionen Rubitmeter von allen 
vorgenannten Seen den geringjten Wafjergehalt hat. 

Addiert man die Flächenausdehnungen der vorgenannten 
Seen, fo ergibt fih die Summe von 877 Quadratlilometer. - 
Das ift eine Fläche, welche etwas größer it, als etwa erft der 
hbundertfte Seil der Oberfläche des größten Süßwajferjees der 
Erde, des Oberen Sees in Nordamerita, der nad) den neueſten 
Angaben allein 81,000, nach anderen fogar 83,000 Quadrat- 
filometer groß ift. Mit dem Feſtlande verglichen, fommt die 
oben genannten Fläche ungefährjener des Fürftentums Schwarz- 
burg-Sondershaufen, das 862 Quadratkilometer groß ift, gleich. 
Die Geſamtwaſſermenge aller dieſer Seen beziffert fich auf 
14,954 Millionen Rubifmeter oder 149,340 Hektoliter. Gewiß 
eine gewaltige Waffermenge! Sie würde hinreichen, ganz 
Deutjhland mit 540,657 Quadrattilometer Fläheninhalt (als 
Ebene mit Steilrändern gedacht) nicht ganz 5 Zentimeter hoch 
. mit Watfer zu überdeden. 

Sp groß die vorjtehenden Zahlen an fich erfcheinen, fo 
Hein find fie im Vergleich zu anderen Seen des europäijchen 
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Feitlandes. So hat der Bodenfee, der außer deutichen Ufern 
auch noch öſterreichiſche und ſchweizeriſche befpült, allein eine 
Flähhenausdehnung von 538 Quadratlilometer, ift alfo mehr 
als viermal fo groß als der Müritfee. Dazu bat dieſer Rieſe 
bei einer Höchittiefe von 252 Meter eine mittlere von YO Meter, 
übertrifft alfo auch hierin alle anderen vorgenannten Seen. 
Sein Inhalt beziffert fih auf niht weniger als 48,440 Millio- 
nen Rubilmeter, das iſt allein mehr als das Dreifache der Gc- 
Samtwaffermenge aller angeführten Seen. Gewaltiger noch 
find die Zahlen beim Genferjee. 582 Quadratkilometer be- 
trägt feine Flächenausdehnung, 310 Meter feine größte und 
154 Meter feine mittlere Tiefe. Pas ergibt einen Inhalt 
von 89,00 Millionen Rubilmeter. 

Welch ungeheure Waffermengen erft die Rieſenſeen der 
Erde, wie zum Beifpiel der Huronfee in Nordamerita oder 
der Bailalfee in Alien, die bei Flähenausdehnungen von 
62,000 beziehungsweije 34,200 Quadrattilometer mittlere Tiefen 
von 250 beziehungsweije 250 Meter aufweijen, in fih bergen 
müffen, davon kann der Menfchengeift fih kaum eine rechte 
Vorſtellung machen. Friedrich Glajer. 

Zunftuntvejen. — Namentlih in Frankreich förderte das 
Zunftweſen höchſt ergöglihe Dinge zutage. Sp mußte erjt 
ein Spruch des Parlaments einen bereits dreibundert Jahre 
dauernden Prozeß dahin enticheiden, daß die Schneider als 
Nleiderfutter niemals einen ſchon gebraudten Stoff ver- 
wenden durften, weil dies den Trödlern Schaden bereite, 
Die Schneider hingegen erlaubten nicht, daß die Frauen die 
Kleider ihrer Angehörigen felbft ausbejjerten. 

Ein Pariſer Schloffer erfand die Neftelftifte; man machte 
ihn einen fünfzehn Fahre dauernden Prozeß deshalb, und erft 
im Zahre 1398 wurde es dem Publikum geftattet, die Schuhe 
in diefer bequemen Weile fchliegen zu dürfen. 

Mit Stoff überzogene Rnöpfe gejtatteten die Knopfmacher 
nicht, und fie brachten es dahin, daß das Parlament den Bolizei- 
beamten befahl, ſolche Rnöpfe dem Publ.tum auf der Gaſſe 
von den Kleidern zu trennen. Ein Zuchfabritant, der das 
Zärben der Leinwand erfand, fam auf die Galeere, und ben 
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Frauen, welche Kleider von gefärbter Leinwand trugen, wurden 
diefelben von den Zollwächtern vom Leibe geriffen. 

Die Theater lagen in fortwährendem Prozeß miteinander; 
in diefem follte nicht gefungen, in jenem nicht gefprochen 
werden, kurz, Privilegien und Zunftzwang lafteten in ent- 
jeglicher Weife auf Frankreich, C. T. 

Die Gedenktafel am Suſtenpaß. — Die Suſtenſtraße im 
Berner Oberland verbindet Meiringen mit der Gotthardbahn- 





K. Eichhorn phot, 


Der Denfftein am Suftenpaß. 


ftation Wafen und bildet eine Abzweigung der Grimfelftraße, 
die das Haslital mit dem Oberwallis verbindet. Für den Berg- 
jteiger ift fie der Zugang zum Firnplateau des gewaltigen 
Steingletjchers, von dem aus das 3512 Meter hohe Suſten- 
horn beitiegen wird, eine bejchwerliche, aber wegen der präch- 
tigen Ausficht fehr Iohnende Unternehmung. 

Der Weg bis zum Bergwirtshpaus „am Stein“ auf der 
Steinalp führt an den fchauerlichen Abgründen der Felswildnis 
„Hölle“ vorbei. Sie liegt 1860 Meter hoch, während der 
Suftenpaß an dem großen Steingletjcher vorbei auf eine Höhe 
von 2262 Meter hinaufführt, von wo fih der Pfad in zahl- 
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reihen Windungen über Die NO in das geröllteiche 
Meiental fentt. 
Am Suftenpaß find vor mehreren Zahren die bekannten 








er Eichhorn in Luzern phot. 
Die Einweihung der Gedenktafel zur Erinnerung 
an Dr. ©. Moͤnnichs und Dr, R. Ehlert. 


Alpiniften Dr. Guſtav Mönnichs und Pr. Reinhold Ehlert 
aus Straßburg verunglüdt. Ihre zahlreihen Freunde und 
Verwandten haben ihnen gemeinfam an der Unglüdftätte 
eine Gedenttafel mit ihren Reliefbildern gejtiftet, die der Fels- 
wand eingefügt wurde. Unfer zweites Bild zeigt auch die Ver- 
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ſammlung, die zur feierlihen Einweihung des Dentfteins ein- 
getroffen war. 

Beherzigter Win. — Ludwig Uhland wurde von den 
Studenten der Tübinger Univerjität mit fehwärmerifcher Be- 
geiiterung verehrt, und die akademiſche Jugend ließ feine 
Gelegenheit vorübergeben, den berühmten Dichter auf diefe 
oder jene Weije zu feiern. So hatte fich im Jahre 1857 der 
Brauch bei den jungen Mufenföhnen eingebürgert, nachts, 
wenn fie von der Kneipe kamen, vor Uhlands Haus zu ziehen 
und daſelbſt defjen herrliches Lied anzuftimmen: „Wenn heut 
ein Geift herniederftiege.“ Sie begnügten ſich indeffen nicht 
damit, nur eine Strophe des Liedes zu fingen, fondern brachten 
mit edler Gewifjenhaftigkeit ftets alle fieben Strophen zum 
Vortrag und hielten damit dem greifen Dichter Naht für Naht 
den Schlaf fern, wenn auch in der beften Abficht, ihm hier- 
duch eine Ehrung zuteil werden zu lafjen. 

Uhland, dem dies oft fih wiederholende Ständchen mit der 
Zeit auf die Nerven zu fallen begann, fann nun auf Abhilfe, 
die fich denn auch gar bald fand. Er lud eine Anzahl Studenten 
zu einem frugalen Abendbrot in fein Haus, bewirtete hier die 
jungen Leute aufs bejte und ließ es auch an guten Getränten 
nicht fehlen. Der Wein löfte bald die Zungen der Studenten; 
allerlei Lieder ftiegen, und endlich fang man auch das beliebte 
„Wenn heut ein Geift herniederftiege“. 

Der greife Dichter hörte das Lied lächelnd bis zu Ende 
an, erhob fih dann "und dankte in längerer Rede für die ihm 
bereitete Ehrung. Aber, meinte er fchließlich, das Lied wolle 
ibm gar nicht mehr recht gefallen. Es fei um viele Strophen 
zu larig, und wenn er es noch einmal zu fchreiben hätte, fo 
würde er cs ganz entfchieden weit kürzer halten. 

Ein allgemeiner Sturm erhob fich, und man drang von 
allen Seiten in ihn, doch die Gründe hierfür anzugeben. Uhland 
wiegte den Ropf bin und ber, dann fagte er freundlih: „Ja, 
fehen Sie, meine Herren, diefes Lied koſtet mich jede Nacht 
meinen beften Schlaf. Wäre es kürzer, jo könnte ich bälder 
wieder einfchlafen.“ 

Don nun an blieb der Schlaf Ludwig Uhlands ungeftört, 
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denn die Studenten hüteten fih wohl davor, ihn wieder 
wachzuſingen. O. L. 

Lohnender Gemüſebau in kleineren Hausgärten. — Beim 
Leſen der Überſchrift denkt vielleicht der eine oder der andere 
Gartenfreund, wir wollten eine Abhandlung darüber bringen, 
wie es ſich ermöglichen Jaſſe, das im Garten gebaute Gemüſe 
möglichſt vorteilhaft auf dem Markt zu verkaufen. Davon 
kann feine Rede fein, denn ein ſolcher Gemüſebau muß dem 
Berufs- und Handelsgärtner überlaffen werden; vielmehr foll 
unter der lohnenden Bearbeitung des Hausgartens jene Ein-. 
teilung und Bewirtſchaftung verjtanden werden, welche bei 
verhältnismäßig beſchränktem Raume doch den Boden voll 
ausnüßt und fihere und reichlihe Erträge bringt. 

Dazu gebört in erjter Linie, daß die Beete vorteilhaft 
eingeteilt, bearbeitet und verwendet werden, und dag vom 
Gartenfreund nur folhe Gemüfearten angebaut werden, welche 
ihn in feinen Erwartungen nicht enttäufchen. 

Durch das Wachen, Ylühen und Reifen der zum Genuß 
dienenden Gartengewähfe werden dem Boden bedeutende 
Nähritoffe entzogen, die ihm wieder zugeführt werden müſſen, 
wenn er auf die Dauer feinen Verpflichtungen genügen oder 
wie der Gärtner fagt, nicht verarmen will, Es heißt alfo 
vor allem gut düngen, dem Boden möglidft ſchon im Spät- 
berbit und Winter ſolche Beitandteile mitteilen, die imftande 
jind, die entzogenen Nährſtoffe zu erfeßen. 

Don allen Stalldüngerarten ift der bejte der vom Rind- 
vieh; wer ſich ihn bejchaffen kann, bietet feinem Garten den 
beiten Dung; er lodert, wärmt und kräftigt den Boden, Ge— 
tingwertiger find Pferde-, Ziegen- und Schweinedung. Sehr 
vorteilhaft ift auch Geflügeldünger. Man verwendet ihn ent- 
weder flüffig in Waffer aufgelöft oder gut getrodnet und fein 
zerkleinert zum Obenaufitreuen vor dem Beftellen der Beete. 

Rein Garten follte ohne Rompofthaufen fein, denn Rompojit- 
erde bietet den einfachſten, billigften und dabei nahrhaftejten 
Dung dar. An einer entlegenen und verftedten Stelle des 
Gartens ſchichtet man alle Abfälle des Gartens, Unkraut, 
Zaub, Wurzelabfälle, ferner die Abfälle des Haushaltes wie 
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Kehricht, Semüfeteile, Federn, Aſche, Ruß auf, übergießt fie 
mit Spül- und GSeifenwafjfer und mengt dem Ganzen von 
Zeit zu Zeit ungelöfchten Kalk bei, damit die Zerſetzung be- 
fördert wird. Pie Verwendung der Rompofterde findet am 
geeignetjten in der Weife ftatt, daß fie auf das bedürftige 
Zand, wenn es nicht._bebaut ift, im Herbit und während des 
Winters ausgebreitet und untergegraben wird. Sehr zu 
empfehlen ift auch die Düngung mit Waffer, in welchem Horn- 
ipäne oder der bei allen großen Gärtnerfirmen erhältliche 
fünftlihe Gartendünger aufgelöft ift. 

Es ift nicht unbedingt notwendig, daß jedes Beet nach dem 
Abernten vor einer neuen Beftellung erjt wieder gedüngt wird, 
Da eine ausreihende Düngung mehrere Jahre wirkt, im erjten 
am kräftigiten, und da man ferner Gemüfearten hat, die zur 
Entwidlung und Ausbildung einen reihen Nahrungszufluß 
verlangen, andere, bei denen es in geringerem Maße der Fall 
iſt, und endlich foldhe, die in jedem kräftigen Boden ohne vor- 
hergehende Düngung gedeihen, fo hat man im Gemüfebau 
eine Aufeinanderfolge der einzelnen Arten zu beachten, welche 
als „Wechfelwirtihaft“ bezeichnet wird, Man läßt in ge- 
regelter Weife während eines beftimmten Zeitraumes die 
Gemüjearten nad ihren Anjprühen an die Bodenkraft auf- 
einanderfolgen. Zu dieſem Zwecke baut man nah jeder‘ 
frifchen Düngung ſolche an, welche ſtarke Anforderung an die 
Bodenkraft ſtellen. Dahin gehören die Rohlarten, KRobhl- 
rüben, Ropffjalat, Endivien, Spinat, Meerrettih, Nhabar- 
ber, Surfen, Sellerie, Borree, Schnittpeterfilie, welche als ftart 
zehrende Gewächſe bezeichnet werden und nach) jeder Yüngung 
die erjte Tracht bilden. Auf diefe folgen als zweite Tracht die 
mäßig zehrenden Gewächſe wie Paftinaten, Wurzelpeterfilie, 
Salatrüben, Mairüben, Rarotten, Rettihe, Radieschen, Zwie- 
bein, Srühlartoffeln, Schwarzwurzeln und die meiften Ge- 
würzkräuter. Am bejceidenften find die Hülfenfrüchte wie 
Bohnen, Erbfen, Linfen, welche deshalb auch als wenig zehrende 
Gewächſe bezeichnet und bei einigermaßen guten Boden- 
verhältnifjen als dritte Tracht gebaut werden. Am Mißern- 
ten oder Fehlerträge zu vermeiden, halte man an der Regel 
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feft, daß man fo wenig als möglich, felbjt mit frifcher Dün- 
gung, Ddiefelbe Gemüfeart im zweiten Sabre auf demfelben 
Plate anbaut, fondern daß man einen Wechfel in der Frucht- 
folge bevorzugt. 

Diele Semüfearten nehmen in ihrer erjten Entwidlung nur 
einen geringen Raum ein, verlangen jedoch zu ihrer fpäteren 
Ausbildung einen um fo größeren, weshalb fie gleih in der 
richtigen Entfernung ausgefät oder ausgepflangt werden müffen. 
Die anfänglih großen Zwifchenräume, weldhe längere Zeit 
leer bleiben, können bei guten Bodenverhältniffen zum An- 
bauen ſolcher Sorten benüßt werden, welde in kürzerer Zeit 
ihre Ausbildung erreihen und höchſtens die gleichen, beifer 
aber geringere Anfprühe an die Bodenverhältniffe machen 
als die Hauptfruht. Das Land muß aber in guter Tragkraft 
fein, an Dünger darf nicht gefpart werden. So zieht man 
zwifchen Kohlarten, Gurten, Sellerie den KRopfjalat, der 
meijtens nur als Zwiſchenfrucht gebaut zu werden pflegt, 
zwifchen Möhren und Peterfilie, auch Stedzwiebeln und Ra- 
Dieschen, zwifchen Rohlarten frühe Rohlrabi oder Spinat in 
Reihen gefät; zwifhen Erbjenreihen Spinat, auf Spargel- 
beeten Dill, Fenchel, Boretfch oder andere einjährige Gewürz- 
fräuter. Peterfilie kann man auch im Winter fih pflüdbar 
erhalten, wenn man vor Eintritt von Schneefall oder ſtarkem 
Froft fie überdedt, fo daß fie nicht gedrüdt wird und immer 
zugänglich bleibt. 

Außer der nötigen Dungkraft des Bodens und der diefem 
entjprehenden Wahl der Gemüfearten gehört zum lohnenden 
Gemüfebau die rihtige Schäßung der Jahreszeit, in welder 
der Same ausgefät werden muß. Wollte jemand zum Bei- 
ſpiel Raröttenfamen im Mai, und Gurlenterne im März aus- 
fäen, fo würde er bei beiden keinen Erfolg erzielen. Die Ra- 
rotten würden erſt im Spätherbſt zu ernten fein, während Die 
Gurkenkerne erjt keimen würden, wenn der Erdboden die 
genügende Wärme ausftrahlt, auch würden die jungen Pflänz- 
hen unter Umftänden erfrieren müffen. u 

3m allgemeinen gilt allerdings als Regel, den Boden fo 
ſchnell als möglich nah dem Abtrodnen von Winterfeuchtigkeit 
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zu bearbeiten, aber ohne ausreichende Bodenwärme gedeiht 
keine Pflanze. Der Boden muß recht tief gegraben und tüchtig 
gelodert werden. Bei hartem Boden bilden Wurzelgemüfe 
feine Pfahl-, fondern viele Seitenwurzeln, und bie Erträge 
vermindern fih dementſprechend. 

Zu den erjten Ausfaaten im Gemüfegarten gehören Erbſen, 
Schwarzwurzeln, Zwiebeln, Spinat, Nabieschen, Salat, Som- 
merrettihe, Küchenkräuter. Pie Zrage, ob man in Reihen 
oder breitwürfig ausfäen folle, richtet fih nach dem vorhandenen 
Raume, immerhin ift im allgemeinen Reihenfaat vorzuziehen, 
weil man zwiſchen den Reihen bequemer den Erdboden lodern 
und das Unkraut entfernen kann. 

Der Huge Gartenfreund wird im Laufe der Seit die Be- 
obahtung machen, daß mande Gemüſearten fih für feinen’ 
Garten weniger eignen. Pas ift zum Beifpiel bei Blumen⸗ 
tohl, Ropftohl, Wirfing und Sellerie der Fall. Die Rohlarten 
- leiden zuweilen an der Hernie, der fehr gefährlichen Rohl- 
wurzeltrantheit, oder werden duch Raupen heimgefucht, der 
Sellerie findet oft nicht den ihm zuträgliden tiefgründigen und 
feuchten Standort. Sn folhen Fällen ift es immer tatfam, 
folhe Gemüfe auf dem Markt zu kaufen und an ihrer Stelle 
Arten zu bauen, die nicht verfagen und für den Rüchenhaus- 
halt der Familie fihere Erträge liefern. Perartige Gemüfe, 
auf deren Ernte man ficher rechnen kann, find Spinat, Erbfen, 
Schwarzwurzeln, Rohlrabi, Zwiebeln, Bohnen. Gurten find 
auf dem Martt viel billiger zu haben, als man fie mit 
Mühe und Arbeit im Garten heranziehen kann. Man fpricht 
mit Recht von „Surtenjahren“, das heißt folhen, in denen das 
Wetter das Gedeihen der Gurten befonders begünftigt. 

Kohlpflanzen, auch Kohlrabi, werden am beſten vom 
Gärtner gekauft, wenn auch die Anzucht der Pflanzen, falls 
der Same zeitig im Frühjahr auf ein ſonniges Beetchen aus- 
gejät wird, im allgemeinen nicht ſchwierig iſt. Rohlrabi- und 
Salatpflanzen werden als Einfaffung an die Ränder der 
Gurtenbeete gebracht; wenn die Surfen zu tanken beginnen, 
find Kohlrabiknollen und Salattöpfe bereits zur Ernte reif. 
Eine ſehr zu empfehlende Rohlart ift der Roſenkohl. Er ver- 
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jagt, wenn er nur einigermaßen einen pafjjenden Standort 
bat, in den feltenften Fällen und liefert im Herbit die fehr 
Ihmadhaften Röschen, die man abpflüden und über den Winter 
aufbewahren und verwenden kann. Dasjelbe gilt auch von 
den „Spargeln des Winters“, den Schwarzwurzeln oder 
Storzoneren, deren Anbau fehr einfah ijt, und deren Ernte 
nie verfagt, wenn der Boden nur einigermaßen Ioder und 
dungfräftig ift. 

Zum lohnenden Gemüjebau gehört auch, dag der Garten- 
freund die nach der erjten Ernte freigewordenen Sommer- 
beete zu einer zweiten Tracht ausnützt. Natürlih muß der 
Boden dann nochmals gründlih gelodert und bearbeitet 
werden. Man wählt dazu die abgetragenen Beete von Erbfen, 
Spinat, Frühlartoffeln und Kohlrabi. Sehr empfiehlt fich, 
eine zweite Ausfaat von Bufchbohnen, weldhe dann im Sep- 
tember eine gute Hülfenernte liefern, zu veranftalten. Auch 
Radieschen und Spinat gedeihen ebenjogut wie Rapunzchen. 
Ernten kann man in zweiter Tracht auch Spätlohleabi, Rofen- 
kohl, Herbjtblumentopl, Porree. Wo es irgend angängig ift, 
werden auch die Ränder der Gemüjebeete mit verwendet, 
Man zieht dort Schnittlaug, Kreſſe oder bepflanzt fie mit den 
den ganzen Sommer über tragenden rankenloſen Monats- 
erdbeeren, die jet allenthalben viel Anklang gefunden haben, 
weil fie die würzigen Früchte der Walderdbeeren erjegen. Alle 
zwei Jahre müffen f ie allerdings umgepflanzt werden. R.R, 

Solche, die nicht? leſen vollen. — Daß gerade bie größten 
Bücherſchreiber zugleich die größten Bücherfeinde fein können, 
bat eine Anzahl berühmter franzöfisher Schriftfteller bewiefen, 
was ihr geiftvoller Landsmann und Kollege Sainte-Beuve 
(1804—1869) duch die Bemerkung zu erllären fuht: „So- 
bald die großen Schriftfteller zu Ruhm gelangt find, Iefen fie 
nur noch fich felbft, und nichts anderes als fich felbit.“ 

Satfählihd aber Iefen fie häufig auch nicht einmal fi 
felber, indem. es vortommt, daß jie alles andere eher und lieber 
als gerade Bücher um fich dulden. 

Schon der beredtejte Schriftitellee des achtzehnten Zahr- 
bunderts, Zean Jacques NRouffeau (1712—1778), hat in feinem 


oO Mannigfaltiges. | 229 





berühmten Buche über die Erziehung den denktwürdigen Aus- 
ſpruch getan: „Ich bafje die Bücher, weil fie uns nur lehren, 
von dem zu reden, was wir nicht verftehen.“ 

Eine geradezu unüberwindlide Abneigung gegen alles, 
was „Buch“ heißt, befaß der fonft fo vieljeitige Chateaubriand 
(1768—1848), der glüdlih darüber war, daß in feiner Parifer - 
Mohnung es keinen Raum und keinen Plab für eine Biblio- 
thet — in feinen Augen „Mottenfänger“ — gab, weshalb er 
fih genötigt ſah, im Bedarfsfalle der allgemeinen Bücher- 
Jammlungen fich zu bedienen, um etwas nachzufchlagen. Sagt 
. man doc, daß er nicht einmal eine vollftändige Ausgabe jeiner 
eigenen Werte befeffen habe. | 

Niht viel anders madhte es Lamartine (1790—1869), 
‚der ein fo ausgefprochener Feind des Lefens war, daß er 
felber zugab, er habe überhaupt nit vor feinem fünfzigiten 
Jahre begonnen, fihb mit Lektüre zu bejchäftigen. Auch 
Diltor Hugo (1802—1885), foll jo wenig gelefen haben, daß 
von ihm behauptet wird, er habe nicht ein einziges Buch fein 
eigen genannt. 

Daß auh die „Modernen“ zuweilen nichts lefen wollen, 
bat unter anderem in fehr draftiiher Weife Zola bewiejen, 
der außer feinen alten Schulbüchern kein einziges Buch 
beſaß. Seine Erllärung dafür lautete, er bätte feine Seit 
zum Zefen, weil er zwiel [bh reiben müſſe. 

Da find wir Deutihen freilid andere „Büherwürmer“, 
und mit NRecdt. ER, 

Frauen als Taucher. — Der Beruf eines Tauchers iſt 
einer der fchwerften und gefährlichjten. Nur befonders kräftige 
Männer find dazu geeignet, und auch dieſe können nur eine 
verhältnismäßig kurze Zeit dabei aushalten. Das Tragen des 
ſchweren Zaucderanzuges, der Druck des Waſſers, der das 
Arbeiten beträchtlih hemmt, die immerhin nur bejchräntte 
Zuführung von frifher Luft — das alles ftellt an die Leiftungs- 
fähigteit eines Zauchers hohe Anforderungen. Dazu verlangt 
das Arbeiten unter Waffer Umſicht und Raltblütigkeit, da oft 
genug unvorherfehbare Umſtände eintreten, die das Leben des 
Zauders gefährden. Bei ſolchen Gelegenheiten kann nur kluge 
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Entjchloffenheit und ſchnelle Ausnügung des Augenblids Hilfe 
und Rettung bringen. Man follte daher denken, daß dieſer 
Beruf den Frauen recht wenig zufagt. Gleichwohl on ſich 
ietzt ihm einige Engländerinnen gewidmet. 





Fraͤulein Britland vor dem Hinabſteigen ins Waſſer. 


Den Anfang machte Fräulein Mitchell, die Stieftochter des 
Tauchers auf den Zilburydods in London, der nun: zwei 
andere junge Mädchen, Britland und Ward, gefolgt find. 
Dieje waren, bevor fie fih dem Taucherberuf zuwandten, in 
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dem Putneykrankenhaus in London als Wärterinnen be- 
Thäftist. Nachdem fie einen theoretifhen und praftifchen 
Unterrihtsturfus durchgemadt, haben fie jett auf den Zil- 
burydods ihr Eramen abgelegt, bei dem fie 10 Meter unter 
den Waſſerſpiegel der Themſe hinabjliegen und alle ihnen auf- 
getragenen Arbeiten befriedigend verrichteten. 

Auf jeden Zall fteht feft, dab die Frauen, die den Zaucher- 
beruf ausüben, keineswegs empfindlich fein dürfen, denn 
ihr Beruf ftellt ſchwere Anforderungen an ihre körperliche 
wie geijtige Kraft. Th. ©. 

Nettende Ohrfeigen. — Im Zahre 1847 reifte der ungarifche 
Zuſtizminiſter Balthafar Horvatb duch ein füdungarifches Dorf 
oder vielmehr er fam zu Zuß dorthin, während fein Wagen, 
der einen weiten Umweg zu maden hatte, eine halbe Stunde 
nachgefahren fam. Horvath hatte am Eingang bes Dorfes 
das Verbot des Rauchens überjeben, und fo fiel er und feine 
Pfeife dem DPorfrihter in die Hände. Da er auch keinen 
Paß bei fi führte, fo wurde er ohne weiteres an die Prügel- 
bank geführt, um die ihm zudittierten „Zünfundzwanzig“ fo- 
fort in Empfang zu nehmen. 

„Warum verurteilt du mid?“ fragte Horvath. 

„Darum,“ antwortete der Richter, „weil du erftens in 
einem ungariſchen Herrendorfe aus deiner Pfeife zu rauchen 
wagſt, zweitens feinen Paß haft und drittens dic) für einen 
ungarifhen Edelmann auszugeben wagft, während du doc 
nur ein nichtsnußigeer Landftreicher biſt.“ 

Zetzt entjpann fih ein heftiger Wortwechfel, der da- 
mit endete, dag Horvath dem Dorfrichter mit der ganzen 
Kraft feines aufs höchſte gereisten Manneszornes zuerſt 
eine Obrfeige von rechts und dann auch eine von links ver- 
ſetzte. 

„Laßt ihn los,“ ſchrie jetzt der Richter den heranſtürzen- 
den Panduren zu, „er iſt wirklich ein ungariſcher Edelmann, 
denn wenn er kein ungariſcher Edelmann wäre, wie würde 
er es wagen, einen Dorfrichter zu ohrfeigen!“ 

Dieſer Vorgang wurde damals viel belacht, und als 
die Zuſtizreform, die Miniſter Horvath eingeleitet hatte, 
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ducchging, forgte ee dafür, dag die Prügelftrafe wefentlich 
eingefchräntt wurde, Hätte er fie doch beinahe felbft zu koften 
betommen. C. T. 

Etwas dom Fiſchadler. — Das tägliche Leben der Fiſch- 
adler verläuft in ſehr geregelter Weiſe. Ziemlich ſpät am 
Tage verläßt das Paar ſeinen Horſt und fliegt nun, eine be— 
ſtimmte Straße mit großer Genauigkeit einhaltend, dem oft 
ſehr entfernten Gewäſſer zu, um hier Fiſchfang zu treiben. 
Die langen Schwingen ſetzen den Fiſchadler in den Stand, 
weite Strecken mit Leichtigkeit zu durchfliegen. Er ſchwebt 
zuerſt in beträchtlicher Höhe dahin, ſenkt ſich dann, über dem 
Wafferjpiegel angekommen, tiefer herab und beginnt nun 
feine Fiſchjagd. Aber folange die Gewäſſer dampfen, erjcheint 
cr nicht über ihnen, weil er duch den auffteigenden Ounſt 
im Sehen behindert wird. 

Er kommt kreiſend an, verſichert ſich durch forgfältiges 
Spähen von der Gefahrloſigkeit, ſenkt ſich nieder und ſtreicht 
nun in einer Höhe von ungefähr zwanzig Meter über dem 
Waſſer auf und nieder, hält auch wohl zeitweife ftill, um einen 
etwa erjpähten Fiſch feiter ins Auge zu faffen, und ftürzt dann 
mit weit vorgeftredten Zängen in etwas fchiefer Richtung 
mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit auf das Waller 
nieder, verjchwindet unter den Wellen, arbeitet ſich aber raſch 
wieder empor. 

Seine eigentümlihe Zagd erflärt es, daß er in vielen Fällen 
fehlftößt; deshalb leidet er aber durhaus keinen Mangel, denn 
er läßt fih duch wiederholtes Mißgeſchick keineswegs ab- 
ichreden. Zm glüdlihen Zalle fchlägt er beide Fänge mit 
folher Gewalt in den Rüden eines Fiſches, daß er nicht imftande 
it, die Klauen augenblidlidh wieder auszulöfen. Nicht jelten 
gerät cr daher aber auch in Lebensgefahr oder findet wirklich 
feinen Untergang, indem ihn ein zu ſchwerer Fiſch mit fich in 
die Tiefe zieht und erträntt. An den ihm abgejagten Fiſchen 
bat man beobachtet, daß er ftets zwei Zehen auf der einen, 
zwei Zehen auf der anderen Seite des Rüdens einfchlägt. 
Die gefangene Beute hebt er, falls er fie mit Leichtigkeit 
tragen kann, hoch in die Luft und fchleppt fie weit mit ſich fort, 
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am liebiten dem Walde zu, um fie bier in aller Sicherheit 
zu verfpeifen. Schwerere Fiſche fchleift er wenigjtens bis 
an das Ufer, oft mit großer Mühe. Don der Beute verzehrt 
er nur die beiten Biffen, alles übrige läßt er liegen. Nächſt 
dem Fiſchotter ift der Fifchadler der größte Feind einer ge- 
ordneten Teichwirtſchaft und allen Fiſchereibeſitzern aus diefem 
Grunde verhaßter als jeder andere Raubvogell, K. Sch. 

Ser Edelmann aus Berjehen. — Bei dem Attentat des 
Studenten Karakaſow auf den Zaren AUlerander II. am 
16. April 1865 befand fi unter der Menge aud ein Müten- 
machergefelle namens Offip 3wanowitſch Kommiſſarow. 
Diefer Rommiffarow, der Sohn eines Sträflings, war vor 
Schreck über den diht neben ihm abgegebenen Schuß bes 
Attentäters ohnmädtig zu Boden gefunten. 

Erft einige Minuten nachher bemerkte der General Eot- 
leben den noch immer betäubt am Boden Liegenden, und es 
bildete fich fehnell die Legende, Kommiſſarow habe den Arm 
des Schießenden beifeite gefchlagen und fo den Raifer gerettet. 
As Rommiffarow zur Befinnung kam, ftand er in einem 
glänzenden Saal des Winterpalaftes, wurde vom Kaiſer um- 
armt, von Generalen geküßt und erfuhr, daß er nunmehr 
ein Edelmann fei und Offip Zwanowitſch v. Roftromsty 
heiße, weil er aus dem Gowuvernement Koſtroma gebürtig 
war. 

Die nächſten Monate vergingen dem glüdlihen Unglüd- 
lihen wie in einem wüjten Traume. Er lebte in einer pradt- 
vollen Wohnung, und wenn er fih au vormittags die not- 
wendigfte Dreffur im Lefen- und Schreibenlernen gefallen 
laffen mußte — fobald dieſe Folterftunde vorüber war, wurde 
er von einem Feftmahl zum anderen, von diefem Balle zu 
jenem gefchleppt und überall überſchwenglich gefeiert. 

Eine heraldiſche Kurioſität bildet das Wappen, das dem 
angeblidhen „Raijerretter“ damals durch Ukas vom 21. April 1865 
verliehen wurde. Es zeigt in goldenem Felde einen blau- 
belleideten Arm, der eine viellöpfige [hwarze Hydra erwürgt, 
im Schildeshaupt aber eine goldene Galeere in blauem Felde. 
Die Helmzier bejteht aus einem Engel, der eine Scheibe mit 
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der gekrönten kalferlihen Snitiale hält, und die Wappendeoife 
lautet zu deutfh: „Durch die Hand der Vorfehung.“ 
Übrigens zerjtörte der ehrlihe Kommiſſarow, dem die un- 
verdienten Ehren höchſt läftig waren, die Legende feiner Helden- 
tat felbft ehr bald. Er veranlaßte eine nüchterne Unterfuchung, 
wodurch die Tatſachen feitgeftellt wurden. Nun wurde der 
neugebadene Edelmann als Offizier in eine entfernte Garnijon 
abgefchoben, wo er im Zahre 1878 als Stabsrittmeifter feinen 
Abjchied nahm und 1885 ftarb. W. v. B. 
Verſetzende Herrſcher. — König Milan von Serbien hat 
mehr als einmal feine wertvollſten Orden dem Wiener Leih- 
hauſe auf längere Zeit zur Aufbewahrung anvertrauen müffen, 
wenn es fih darum handelte, Spielihulden zu bezahlen. 
Raifer Franz Zoſeph war es dann oft, der dem König Milan 
aus der Verlegenheit half, Auch an den Zaren Alerander III. 
wandte fih Milan mit Vorliebe, wenn er fih in Bedrängnis 
befand. Don diefem foll er einmal eine große Summe er- 
halten haben, für, die er ihm ein Gut bei Belgrad ver- 
pfändete. Als aber Zar Alerander fih feine Bürgfchaft näher 
beſah, jtellte jich heraus, daß das Gut wohl vorhanden war, 
leider aber nicht dem König Milan gehörte. | 
Die verjtorbene Königin Zfabella von Spanien pflegte 
ebenfalls in Geldverlegenbeiten ihre Zufluht zum Leihhaufe 
zu nehmen. Es war den Damen des Hofes eine bekannte 
Tatſache, daß, wenn die Finanzen der Rönigin befondere 
Ihleht waren, regelmäßig die beiden Velazquezbilder auf 
einige Zeit verſchwanden, die die Rönigin befaß. Sie pflegte 
auch ganz unverhohlen zuzugeben, daß die Bilder, welche zwei 
ihrer Ahnen darjtellten, die Aufgabe hätten, fie aus ihren 
Geldnöten zu befreien. Für jedes Bild foll fie gewöhnlich ein 
Darlehen von fünfundfiebzigtaufend Franken erhalten haben. 
Wenn fie nicht ganz fo viel Geld nötig hatte, pflegte fie ihre 
Diamanten zu verjeßen, und auch daraus machte fie fein 
Geheimnis. O. v. B. 
Ein findiger Baumeiſter. — Nicht bloß in der Gegenwart 
wird ſchnell gebaut, auch in früheren Zeiten wurden große 
Gebäude mit überraſchender Schnelligkeit und dabei meiſt in 


256 Mannigfaltiges. a 





folideree Weife als heutzutage fertiggeftellt. Sp wurde im 
Zahre 1781 das pradtvolle Theater Porte St. Martin zu 
Paris von dem Architekten Louis in der unglaublich kurzen 
Zeit von zwei Monaten erbaut. 

Das alte Opernhaus war kurz zuvor abgebrannt, und es 
mußte für die Unterbeingung der Großen Oper fo fchnell als 
möglich Sorge getragen werden. Dies war der Grund, wes- 
halb der Bau der Porte St. Martin fofort in Angriff genommen 
wurde und fo große Eile erforderlih mahte. Man batte dem 
Architekten zur Fertigjtellung drei Monate zugeftanden, „Gebt 
mir die nötigen Kräfte,“ fagte er, „und ich Stelle das Gebäude 
in zwei Monaten fertig.“ 

Er hieltin der TZat Wort. Der Dertrag wurde unterzeichnet. 
Louis verlangte, dag man ihm vorläufig dreihundert Arbeiter 
zur Derfügung ſtelle. Man bewilligte ihm die doppelte An- 
zahl, darunter vierhundert Zimmerleute. Der Architekt lieh 
nun zuvörderſt duch zweihundert Erdarbeiter den Boden auf- 
graben, abjteden und feitichlagen. Darüber ging die erite 
Naht Hin. Inzwiichen waren zweihundert Zimmerleute in 
Eilmwagen nah Fontalinebleau gefahren, eine gleihe Anzahl 
begab fih nah St. Germain, um dafelbjt das Bauholz ber- 
zurichten. Es war am dritten Tage um vier Uhr nachmittags, 
als der erite Wagen mit Bauholz in Paris anlangte. Dies 
waren bie erjten DBorbereitungen zu dem großen Unternehmen. 
Am fünften Sage machte fih der Arhitelt daran, den Plan 
für das Theater, den Saal ufw. zu entwerfen. Am folgenden 
Morgen um aht Uhr fanden ſich fämtlihe Lieferanten cin, 
und der Architekt zeichnete nun den Plan zum Theater, fowie 
den zu dem Saale und den übrigen Abteilungen, den Zu- 
Ihauerraum famt jämtlichen Siten, Logen, Foyers ujw. auf. 
Nahden fämtlihe Anwejenden fih mit dem Entwurf ein- 
veritanden erklärt, wurde der Grund zu dem Gebäude gelest. 

Der Architekt teilte nun die Arbeiter in drei Abteilungen, 
von welchen jede aht Stunden arbeiten follte, Sag und Nacht, 
die einen die anderen ablöfend. GSechshundert Berfonen waren 
jederzeit beim Bau bejchäftigt, dreitaufendfünfhundert arbeiteten 
dafür in den verfchiedenen Werkitätten; als täglicher Lohnſatz 
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waren für die Zimmerleute und Maurer zwölf Franken aus- 
gefegt, die Handlanger und gewöhnlichen Arbeiter erhielten 
für den Sag adt, für die Naht neun Franken. 

Nah ahtundfünfzig Tagen war der Bau vollendet. Nun 
aber wurde feitens der Werkmeiſter eine Zeit von zwölf Tagen 
beanfprudt, um das Gerüft fortzufchaffen. Sie ftellten dieſe 
Forderung, wie fie vorgaben, um Unglüdsfälle zu verhüten, 
die bei zu ſchneller Abtragung der Gerüfte leicht entftehen 
tönnten, in Wahrheit aber nur, um dem Architekten, von dem 
fie fih gejhädigt glaubten, zu einer Ronventionalftrafe. zu ver- 
helfen, die er, wenn die zwölf Tage zugeftanden worden wären, 
unweigerlih wegen Überfchreitung der ausbedungenen Zeit 
um neun Tage hätte zahlen müjjen. 

Allein Louis durchſchaute ihre Abjicht, er fuchte in aller 
Etille um eine Rompanie Soldaten nad, erhielt dicfe, feßte 
eine große Menge von Striden, Tauen und Seilen in Zätig- 
keit und riß in zwanzig Minuten das ganze Gerüft ein. Sn 
zwei weiteren Tagen war das mächtige Gebäude jowohl außen 
als innen fir und fertig. 

Die gelegentlich feines hundertjährigen Beftehens im Zahre 
1881 angejtellte Unterfuchung des Theaters hat ergeben, daß 

es troß der Schnelligkeit, mit welcher es gebaut worden, doch 
an Feſtigkeit anderen mit größerem Seitaufwande a: 
Gebäuden nichts nachgibt. 

Etwas bon der Mitgift. — Es ift nicht immer Sitte ge 
wejen, daß jene Mädchen bejonders begehrenswert erjchienen, 
die die meijte Mitgift aufzuweifen hatten, Zn früheren Beiten 
wurde die Mitgift direlt als nebenſächlich betrachtet, ber Haupt- 
„wert vielmehr auf gejellfchaftlihe Stellung und Charakter der 
Braut gelegt. So erfheint es uns kaum glaublich, daß im 
Dreizehnten Zahrhundert der Herzog von Montmorency eine 
öfterreihifche Gräfin heiratete, die ihm nicht mehr als drei- 
bundertundzwanzig Franken mit in die Ehe brachte. 

Dom jechzehnten Zahrhundert an begann jeboch bei einer 
Ehefchliegung auch mehr und mehr die Mitgift eine Rolle zu 
‚fpielen. Ze höher der Stand der Braut war, um fo höher 

wurde die Mitgift verlangt, In einzelnen Gegenden wurde 
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die Mitgift in beftimmten Summen je nah Stand und Rang 
des Bräutigams feitgefeßt. So konnte ein Arbeiter eine Mit- 
gift bis Hundertundfünfzig Franken beanſpruchen. Ein Schnei- 
dermeifter konnte je nach Größe feines Geſchäftes taufend bis 
zweitaufend Franken verlangen. Ein Bäder hatte das Recht, 
eine Summe von dreitaufend bis fünftaufend Franken als Mit- 
gift beanfpruchen zu können, Ein Offizier tonnte fiebentaufend 
bis fünfzehntaufend Franken verlangen. 

Zm fiebzehnten und achtzehnten Zahrhundert galten fünf- 
undzwanzigtaufend bis fünfzigtaufend Franken als eine ge- 
nügende Mitgift auch für Perfonen von hohem Rang, aber 
immer größere Summen wurden von nun an als Mitgift 
ausgezahlt, die jeßt bei den Heiraten der Dollarprinzeffinnen 
mit dem europäiſchen Adel nad) vielen Millionen zählen. A. M. 

Engliſche Armenhäuſer. — In England lohnt es fi, 
arm zu fein, wenn man fi überwinden kann einzugeftehen, 
daß man arm ift, und um Aufnahme in ein Armenhaus nad- 
jucht. Freilich gibt es Leute genug, die dies nicht tun und lieber 
Hungers fterben. Es ift Tatſache, daß jährlich in London etwa 
vierzig Perjonen verhungern. 

Wie gut man es als Armer in einem Londoner Armenhaufe 
bat, davon einige Beifpiele. Ein reicher Mann namens Hammer- 
fmith hat den Armen einen Palaſt gebaut, der nicht weniger 
als zweihunderttaufend Pfund Sterling gekoſtet hat. Allein 
die Feniter im Speifefaal diefes Armenhaufes kofteten fechs- 
hundertundſechzig Pfund Sterling, und ſelbſt im Hotel Cecil, 
im Savoyhotel, wo die ameritanishen Milliardäre abfteigen, 
ift nichts Befferes zu finden. Übrigens muß das Eſſen, das 
diefe Armen genießen, recht bekömmlich fein, jagte doch ein 
Beamter vor dem parlamentarifhen Ausfhuß aus, er habe 
dort nur Fleiſch auftragen fehen, das er ſelbſt fih in — 
Güte nicht leiſten könne. 

Es wäre alſo merkwürdig, wenn manche Menſchen eine 
ſolche Gelegenheit, fröhlich ihr Daſein zu friſten, vorübergehen 
ließen. So ereignet es ſich denn auch zuweilen, daß ſich Sn- 
fafjen des Armenhaufes als recht begüterte Leute entpuppen. 
3m Fulbamarmenhaufe entdedte man einen „Armen“, der 
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zwanzig Zahre lang ein gemächliches Dafein in diejer friedlichen 
Stätte geführt und alle diefe Fahre die Zinfen von fünfzehn- 
hundert Pfund Sterling (dreißigtaufend Mark) bezogen hatte. 
Der Mann, namens Stanton, war feines Beichens Anftreicher 
gewejen und hatte fih mit obigem Rapital ins Armenhaus 
zurüdgezogen, um dort als Gentleman dem Züngſten Tage 
entgegenzuträumen. Aber das Züngite Gericht ereilte ihn vor 
dem Züngſten Tage, Er hatte am Dierteljabrsfhlug wieder 
einmal feine Zinſen auf der Bank erhoben, betrant fich und 
plauderte im Raufch fein Geheimnis aus. Nun mußte er den 
Lebensunterhalt der verfloffenen zwanzig Jahre nachbezahlen. 
Gerehte Strafe für feinen Betrug. 

Ein anderer Herr diefer Art beglüdte fiebzehn Zahre hindurch 
Das Armenhaus von Eton mit feiner Gegenwart. Eines Tages 
— es war am Abend nah dem Asktotrennen — fand der Auf- 
jeher des Armenhaufes eine große Summe im Beſitz diefes 
Armen, der den Tag über Urlaub gehabt hatte, um angeblich 
feine Derwandten zu befuhen. Der Mann war aber vom 
Armenhaufe in eine Wirtfchaft gegangen, wo er feit Jahren 
guter Runde war, hatte hier feine Kleidung gewecfelt, war 
dann als fchneidiger Ravalier zu den Rennen gefahren und 
hatte fih dort mit Slüd an den Wetten beteiligt. Auch ihm. 
wurde das Handwerk gelegt. 8.0.3. 

Wie man in China Manuſkripte ablehnt. — Außerordent- 
lih zartfühlende Redakteure fcheint man im himmliſchen Reiche 
der Mitte zu befigen, durch deren Abweilungsworte dem 
Einfender unbrauchbarer Arbeiten die erhaltene Pille fo ftart 
vergudert wird, daß er alle Urfache hat, fih noch in hohem 
Grad gejhmeichelt und geehrt zu fühlen. 

Eine folhe „dantende Ablehnung“ eines — 
Manufkriptes lautet nämlich in China zum Beiſpiel wie folgt: 

„Berühmter Bruder der Sonne und des Mondes! Gieh 
auf Deinen Sklaven, der fih zu Deinen Füßen wälzt, der 
den Boden vor Pir küßt, und von Deiner Barmberzigteit 
die Gnade zu leben und zu [prechen erfleht. — Wir haben Dein 
Manuftript mit Entzüden gelefen. Bei den Gebeinen unferer 
Ahnen ſchwören wir, daß wir niemals folh ein Meifterwert 


9409 Mannigfaltiges. 0 





vorher gelefen haben. Würden wir es druden, fo würde 
Seine Majeftät der Raifer uns befehlen, uns für alle Zukunft 
nah ihm zu richten, und niemals wieder etwas zu druden, 
was Deinem Werte nicht gleih käme, und da müßten wir 
wohl zehntaufend Zahre auf ein ähnlihes warten. — So 
ſchicken wir Dir denn mit zehntaufend Entfhuldigungen Dein 
Manuftript zitternd und zagend zurück. Siehe meine Hand 
zu meinen Züßen, und ich bin Dein Sklave!“ 

Mehr Höflichkeit fann man doch wahrhaftig nicht von 
einem Redalteur erwarten, der genötigt ft, ein Manuftript 
zurückzuweiſen. Glüdlihes China! Glückiche chineſiſche Schrift- 
iteller ! RR. 

Es fehlt nichts. — Fritz Bedmann, der berühmte Wiener 
Komiker, erheiterte feine Umgebung auch außerhalb der Bühne 
durch den ihm innewohnenden Humor, wenn fich aud in feinen 
Wit bisweilen ein Unterton beigender Satire miſchte. So 
hatte er einjt während einiger Sommerwoden eine Rur in 
Karlsbad gebraudt, die, da fie fih wohl nicht für ihn eignete, 
nur den Erfolg gehabt hatte, daß fie viel Geld gekoſtet hatte. 
Als nun der Badearzt vor der Abreife des allezeit luftigen 
Mimen diefen fragte, wie er mit der Rur zufrieden fei, da 
entgegnete Bedmann mit liebenswürdiger Miene: „O, id 
dankte Zhnen, Herr Doktor, mir fehlt nichts, abfolut nichts.“ 

„Das iſt ja höchſt erfreulich,“ ſagte ſchmunzelnd der Arzt, 
„so etwas hört man gern.“ 

Bedmann nidte gedantenvoll und meinte dann gemütlid: 
„3a, ja, es it ſchon fo, wie ih Zhnen ſagte. Sch bin ber- 
gelommen mit Obrenfaufen, das babe ich heute noch. Ich 
brachte Magenweh mit, das ftellt fih immer noch pünktlich 
ein. Ich hatte Schmerzen in den Beinen, die find auch noch 
da. Sie fehen alfo, von den Übeln, die ich, mitbrachte, fehlt 
mir feines, ich nehme fie alle wieder mit nah Wien zurüd.“ 

Der Badearzt foll ſich hierauf fehleunigft empfohlen 
haben. OR, 
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Die Eroberung der Luft. 


Ein Handbuh der Luftihiffahrt und Flugtechnit. 


Nah den neueſten Erfindungen und Fatzurgen N dargeitellt 
. e 


für alt und jung von Hand Dominik, F. aus, Hauptmann Otto 
Neuſchler, Dr. U. Stolberg, Dr. O. Steffen, Dr. Hugo Erfener und 
Dipl.Ing. N. Stern. Mit einem Geleitwort de8 Grafen Zeppelin. 


Mit 314 Abbildungen im Tert und einem farbigen Titelbild. Eleg. geb. M.6.— 
Zu Haben in allen Buchhandlungen. 
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o für die deutſche Jugend. — 
107 Seiten Tert mit 15 Abbildungen. 


In fteifem Umſchlag brojchiert. Preis 1 Mark, 

Mit diefem Buche bieten wir dem deutjchen Voffe, insbejondere der Jugend, 
ein Zebensbild des Mannes, der ſich heute der größten Popularität erfreuf, und 
leichzeitig eine Schilderung feines Werfes, von den weit zurücdliegenden erjten 
Anfängen ar bis zu den weltbefannten Erfolgen unferer Tage. Das „Zeppeline 
buch“ erzählt dem deutichen Volfe nicht allein vom Grafen — als Mann 
der Tat und als Erfinder, ſondern es rückt auch die vorbildlichen Charaktereigen- 
ichaften, die treue Gefinnung, die Ausdauer und Vaterlaudsliebe diejes Deutihen 

Mannes als leuchtendes Beijpiel für die Jugend in helles Licht. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Werkbud fürs Haus. 


Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baftler. Bon Eberhard Schnetler. 
Mit 409 Abbildungen. Praftifch gebunden M.5.— 

Weld großer Vorzug es ift, nicht nur die Arbeit des Handwerkers richtig 
beurteilen, ſondern — wo es nottut — auch ſelbſt zugreifen zu können, leuchtet 
ohne weiteres ein. Die Anleitung hierzu gibt das vorliegende Buch. Es macht 
mit der Handhabung aller wichtigen Werkzeuge bekannt und zeigt, wie und was 
man fich alles jelbft machen kann. — Ein praftifches Hausbuch für jedermann, 
das namentlich auch der Jugend, die fir) gern mit der Selbſtherſtellung und 
Reparatur häuslicher Gegenftände befaßt, ſchätzbare Winfe geben wird, 


Zu haben in allen Budyhandlungen. 
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